
        
            
                
            
        

    

    
    Buch

    Es ist Gaben-Tag, und die junge Elizabeth Hargreaves macht sich hübsch, um wie alle anderen Kinder ihre Münze zu erhalten. Elizabeth ist aber nicht wie alle anderen Kinder: Sie hat ein Geheimnis, das sie nicht einmal mit Mama und Papa teilt. Doch jemand anderes weiß genau, was Elizabeth verbirgt – und dass sie einst eine Schwester mit dem Namen Alice hatte. Und dieser jemand ist im Besitz eines Glases, in dem ein kleiner lilafarbener Schmetterling gefangen ist. Um es zu öffnen, benötigt man die mächtige Magierin, die das Gefäß verschlossen hat – oder eben ihre kleine Schwester …

    Die erste Kurzgeschichte aus dem dritten Band »Die Chroniken von Alice – Dunkelheit im Spiegelland« exklusiv und vorab als E-Book!

    Alle Bücher von Christina Henry:

    Die Chroniken von Alice – Finsternis im Wunderland

    Die Chroniken von Alice – Die Schwarze Königin

    Die Chroniken von Alice – Dunkelheit im Spiegelland

    Die Chroniken von Peter Pan – Albtraum im Nimmerland

    Die Chroniken der Meerjungfrau – Der Fluch der Wellen

    Die Chroniken von Rotkäppchen – Allein im tiefen, tiefen Wald

    Die Bände (außer Alice) sind unabhängig voneinander lesbar.

    Autorin

    Die Amerikanerin Christina Henry ist als Fantasyautorin bekannt für ihre finsteren Neuerzählungen von literarischen Klassikern wie »Alice im Wunderland«, »Peter Pan« oder »Die kleine Meerjungfrau« sowie für ihre Bestsellerreihe »Black Wings«. Christina Henry liebt Langstreckenläufe, Bücher sowie Samurai- und Zombiefilme. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Chicago.
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    Für all die Mädchen, die sich selbst retten,

    und alle, die noch dabei sind, es zu lernen.


	

    Ein bezauberndes Wesen
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    Elisabeth Violet Hargreaves hüpfte in ihrem neuen blauen Kleid die Treppe hinunter, ihr blondes Haar war zu ordentlichen Locken frisiert und mit passenden Bändern verziert. Sie konnte es kaum erwarten, Mama und Papa zu zeigen, wie hübsch sie darin aussah. Eben noch hatte sie vor dem Spiegel gestanden und ihre wunderbare Erscheinung von allen Seiten bewundert – bis ihre Zofe Dinah ihr gesagt hatte, dass es nun genug sei und sie lieber nach unten gehen solle, wenn sie das Frühstück nicht verpassen wolle.

    Und Elizabeth wollte das Frühstück nicht verpassen. Zum leisen Verdruss ihrer Mutter verfügte sie über einen gesunden Appetit, und das Frühstück war ihre Lieblingsmahlzeit. Es gab immer Marmelade und Zucker für den Tee, und Elizabeth versäumte es nie, noch einen Klecks Marmelade extra auf ihren Toast zu geben oder einen Würfel Zucker zusätzlich in ihren Tee zu schmuggeln.

    Wenn ihre Mutter sie dabei erwischte, gab sie diesen missbilligenden Zischlaut von sich, der Elizabeth an eine Schlange erinnerte, und sagte ihr, dass sie, wenn sie so weitermachte, noch rundlicher werden würde, als sie es sowieso schon war. Elizabeth störte es nicht besonders, rundlich zu sein. Sie fand, es ließ sie weich und süß aussehen, und sie war lieber weich und süß als hart und streng wie ihre Mutter.

    Natürlich fand Elizabeth ihre Mama wunderschön – oder zumindest fand sie, dass unter all den scharfen Ecken und Kanten Schönheit lag. Sie hatte dasselbe blonde Haar wie Elizabeth, lang und dick. Wenn sie es abends löste, fiel es in lockigen Wellen bis auf ihre Hüfte hinab. Manche dieser Wellen waren inzwischen silbergrau geworden, auch wenn Elizabeth nicht dachte, dass Mama schon so alt war, ehrlich nicht, und dass das Silber auch irgendwie hübsch aussah, wenn sich das Licht darin fing.

    Elizabeth hatte auch die Augen ihrer Mutter geerbt, ganz klar und blau. Aber früher hatte Mama häufiger gelacht, und in ihren Augenwinkeln hatten sich dabei fröhliche Fältchen gebildet. Heutzutage stand stets eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen, und Elizabeth konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann Mama zum letzten Mal gelacht hatte.

    Nein, das stimmt nicht, dachte sie. Sie konnte sich an das letzte Mal erinnern, als Mama gelacht hatte. Es war vor Dem Besagten Tag gewesen.

    Der Besagte Tag, so nannte Elizabeth für sich den Tag, an dem sie wie heute nach unten zum Frühstück gekommen war und ihr Vater mit aschgrauem Gesicht am Tisch gesessen hatte und aussah, als sei er innerhalb eines Augenblicks um zwanzig Jahre gealtert. Vor ihm lag die frisch gebügelte Morgenzeitung.

    »Papa?«, hatte sie gefragt, aber er hatte sie nicht gehört.

    Elizabeth war auf Zehenspitzen zu ihm getreten und hatte die Schlagzeile gelesen.

    Brand im städtischen Irrenhaus

    Keine Überlebenden – Augenzeugen berichten Grauenvolles

    Darunter befand sich eine Photographie, die das Krankenhaus vor und nach dem Brand zeigte. Elizabeth starrte auf das »Vorher«-Bild. Das Gebäude wirkte auf sie, als starrte es sie an, als seien die Mauern lebendig, als lauere hinter ihnen etwas, das nach ihr greifen und sie packen und in sich hineinziehen könnte.

    »Elizabeth«, hatte Papa gesagt, die Zeitung eilig zusammengefaltet und mit der Schlagzeile nach unten beiseitegelegt. »Was gibt es denn, mein Liebling?«

    Sie zeigte auf das Essen, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Frühstück. Hat Mama bereits gegessen?«

    »N-nein«, sagte Papa. »Mama fühlt sich nicht gut. Sie schläft noch.«

    Das war seltsam, denn Elizabeth war sicher, dass sie heute früh Mamas Stimme von unten gehört hatte. Doch Papa schien mit den Gedanken woanders zu sein (das war es, was Mama immer sagte: Papa war mit seinen Gedanken woanders), also hatte er vielleicht vergessen, dass Mama bereits auf gewesen war.

    Elizabeth kletterte auf ihren Stuhl und breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus, wie sie es tun sollte, und wartete darauf, dass Hobson ihr auftrug.

    Der Butler trat vor, und Elizabeth sagte: »Eier und Toast, bitte, Hobson.«

    Er nickte und hob den Deckel von dem Teller mit dem Ei. Als er das Ei mit einem großen Silberlöffel auf ihren Teller schob, bemerkte Elizabeth, dass seine Hand zitterte. Er nahm zwei Scheiben Toast aus dem Toastbrothalter und legte sie neben die Eier.

    »Marmelade, Miss Alice?«, fragte Hobson und hielt ihr das Marmeladentöpfchen hin.

    »Nicht Alice!«, zischte Papa durch die Zähne, und seine Stimme klang so scharf, dass Elizabeth vor Schreck zusammenfuhr. »Elizabeth.«

    Hobson griff sich mit einer seiner zitternden Hände ins Gesicht, und Elizabeth beobachtete verwundert, dass er eine Träne wegwischte.

    »Hobson, geht es Ihnen gut?«, fragte sie. Sie mochte den alten Butler ziemlich gern. Er hob immer eine süße Kleinigkeit für sie auf und steckte sie ihr beim Abendessen verbotenerweise zu.

    »Ja, Miss Al… Elizabeth«, sagte er entschieden. »Es ist alles in Ordnung.«

    Er stellte das Marmeladentöpfchen neben ihre Teetasse und zog sich wieder an seinen Platz an der Wand hinter Papa zurück. Elizabeth betrachtete ihn stirnrunzelnd.

    »Papa, wer ist Alice?«, fragte sie.

    »Niemand«, sagte Papa mit seiner Keine-Widerrede-Stimme. »Ich denke, Hobson hat an etwas anderes gedacht.«

    Elizabeth ignorierte die Keine-Widerrede-Stimme. »Aber warum bist du dann so zornig geworden, als er ›Alice‹ gesagt hat?«

    Da nahm Papas Gesicht einen seltsamen Ausdruck an, eine Mischung zwischen Ärger und Verwirrung. Seine Haut war kalkweiß mit hektischen roten Flecken, und er schien zu versuchen, die Worte herunterzuschlucken, die aus seinem Mund drängten.

    »Das ist nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest, Elizabeth«, sagte er schließlich. »Lass dir dein Frühstück schmecken. Du darfst dir extra Marmelade nehmen, wenn du möchtest.«

    Elizabeth wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Frühstücksteller zu, erfreut darüber, dass sie sich so viel Marmelade nehmen durfte, wie sie wollte. Doch sie war nicht so dumm, nicht zu merken, dass Papa nur versuchte sie abzulenken. Allerdings durfte sie es sich wohl erlauben, sich für einen Moment ablenken zu lassen, nahm sie an.

    Und um die Wahrheit zu sagen, hatte sie den Zwischenfall am Frühstückstisch schon fast vergessen, als sie etwas später die Treppe hinaufging, um sich ein Buch zu holen und erstickte Laute aus Mamas Schlafzimmer hörte. Elizabeth legte das Ohr an die Tür und lauschte.

    »Alice, Alice«, sagte Mama immer wieder, und es klang, als schluchzte sie.

    »Alice«, sagte Elizabeth zu sich selbst, um sich den Namen zu merken. Er bedeutete etwas. Niemand wollte, dass sie davon erfuhr, aber er bedeutete mit Sicherheit etwas.

    Elizabeth wusste nicht, warum sie ausgerechnet jetzt an Den Besagten Tag denken musste, während sie in ihrem hübschen Kleid die Treppe hinunterhüpfte. Der Besagte Tag war seltsam und verwirrend gewesen, weil alle Erwachsenen im Haus auf einmal nur noch gedämpft gesprochen hatten.
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    Ihre ältere Schwester Margaret war sogar mit der Kutsche von der anderen Seite der Stadt herübergekommen, um mit den Eltern im Salon zu sprechen, und Elizabeth war auf ihr Zimmer geschickt und unmissverständlich angewiesen worden, dort zu bleiben, während unten diese interessante Zusammenkunft stattfand.

    Margaret war sehr viel älter als Elizabeth – zwanzig Jahre, um genau zu sein – und hatte selbst schon zwei Töchter. Diese Mädchen waren mit ihren neun und zehn Jahren genauso alt wie Elizabeth, aber sie mussten sie »Tante Elizabeth« nennen. Sie genoss es, die Autorität an den Tag zu legen, die darin lag, dass sie ihre Tante war. Es bedeutete, dass sie ihr gehorchen mussten, wenn sie ein bestimmtes Spiel spielten, sonst konnte sie sie ausschimpfen, ohne dafür Ärger zu bekommen.

    Sie würde die beiden heute sehen, denn es war Gaben-Tag. Margaret würde mit ihrem Ehemann Daniel (der sie immer »Schwester Elizabeth« nannte und sie zum Lachen brachte, indem er ihre Wangen mit seinem Schnurrbart kitzelte) die Mädchen begleiten. Am Gaben-Tag kamen alle Familien der Stadt auf dem Großen Platz zusammen, damit die Kinder ihre Geschenke von den Stadtvätern entgegennehmen konnten.

    Letztes Jahr hatte Elizabeth beobachtet, dass einige der Familien – sogar ihr eigener Papa – den Stadtvätern ihrerseits etwas gegeben hatten. Allerdings wusste sie nicht, was es war, denn das Geschenk hatte sich in einem versiegelten Umschlag befunden.

    Vor der Tür zum Frühstückszimmer wartete sie kurz, um sicherzugehen, dass Papa und Mama darin waren, damit sie ihren großen Auftritt auch würdigen konnten, wenn sie hereinkam, und Oh und Ah rufen konnten, weil sie so hübsch aussah. Die beiden murmelten leise, während sie einander die Butter und die Marmelade reichten.

    Dann rauschte sie hinein und blieb direkt im Türdurchgang wieder stehen, den Saum ihres Kleids mit beiden Händen gerafft. Mama hatte das Kleid noch nicht gesehen, weil Dinah mit ihr in das Geschäft gegangen war, um es auszusuchen. Es sollte eine Überraschung sein, und natürlich hatte auch ihr Haar noch nie so hübsch ausgesehen wie genau an diesem Morgen. Dinah hatte sich ganz besondere Mühe damit gegeben.

    »Ta-daah!«, sagte Elizabeth und wartete auf ihren Applaus.

    Stattdessen holte ihre Mutter erschreckt Luft und flüsterte: »Alice!«

    Papas Gesicht wurde kreidebleich. Er sah Mama an und sagte in warnendem Ton: »Althea!«

    Mama schlug sich die Hand vor den Mund, und Elizabeth hörte kleine Schluchzer durch ihre Finger hindurch.

    Schon wieder Alice, dachte Elizabeth. Dieses Mal war sie eher verärgert, als dass der Name ihre Neugier weckte. Wer war diese Alice, dass sie ihr den Applaus stahl? Wo blieben ihre verdienten »Ohhs« und »Ahhs«?

    »Was ist denn los, Mama?«, fragte Elizabeth. »Gefalle ich dir nicht in meinem neuen Kleid?«

    Papa nahm sich Zeit, trank einen großen Schluck von seinem Tee und stellte die Tasse klappernd auf der Untertasse ab. Dann breitete er die Arme für sie aus, und Elizabeth ging zu ihrem Vater und kletterte auf seinen Schoß.

    »Natürlich, mein Liebes, du siehst wunderhübsch aus. Ich habe nie ein so wunderhübsches Wesen gesehen wie dich.« Augenzwinkernd setzte er hinzu: »Außer deiner Mutter natürlich. Und du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«

    Elizabeth lächelte stolz über den Tisch hinweg zu Mama, der es schwerzufallen schien, sich zusammenzunehmen. Sie starrte Elizabeth an, als wäre sie ein Geist und nicht ihre Tochter.

    »Du siehst auch sehr hübsch aus, Mama«, kam Elizabeth ihr entgegen.

    Mama sah tatsächlich schön aus in ihrem weißen Kleid, das sie immer am Gaben-Tag trug. Es war ihr schönstes, und es wurde sonst nie aus dem Schrank geholt – nur einmal im Jahr für diesen besonderen Tag. Mama trug es meist mit einer rosafarbenen Schärpe um die Hüfte, aber diese Schärpe war durch eine blaue ersetzt worden, die von etwas dunklerem Blau war als Elizabeths Kleid. Elizabeth fragte sich, was wohl aus der anderen geworden sein mochte.

    »Elizabeth hat gesagt, dass du schön aussiehst, Althea«, sagte Papa mahnend.

    Es hörte sich an, als spräche er zu einem Kind, das an seine guten Manieren erinnert werden musste. So hatte sie Papa noch nie mit Mama sprechen gehört.

    Mama schloss die Augen, holte zittrig Luft und schlug sie wieder auf. Der Geist hatte ihr Gesicht noch nicht ganz verlassen, aber sie sah wieder etwas mehr wie Mama aus.

    »Vielen Dank, Elizabeth«, sagte Mama. »Du siehst bezaubernd aus in dem Kleid.«

    Wenn Mama das so gesagt hätte, wie sie es sonst tat, hätte Elizabeth sich gewunden vor Stolz, aber es klang nicht so, wie Mama es normalerweise sagte. Es klang steif und hart, und Mama meinte es auch auch gar nicht wirklich, das merkte Elizabeth.

    »Warum fängst du nicht schon mal an und frühstückst?«, sagte Papa und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.

    Das war das Signal für sie, von seinem Schoß zu gleiten und zu ihrem Stuhl zu gehen. Sie setzte sich an den Tisch, auch wenn der Tag eine Menge von seinem Glanz verloren hatte. Nun ja, vielleicht würden Daniel und Margaret ihr Kleid bewundern, wenn sie eintrafen.

    Trotzdem, dachte Elizabeth, während sie sich einen extra großen Klecks Marmelade für ihren Toast gönnte, ich muss herausfinden, wer diese Alice ist.

    Elizabeth war es leid, dass Alice ihr ihre Tage verdarb.

    Nach dem Frühstück ging sie in den Garten, um sich die Zeit zu vertreiben, bis Margaret und Daniel und ihre Nichten kamen.

    »Pass auf, dass du dein Kleid nicht schmutzig machst«, sagte Mama und klang dabei fast wieder normal.

    Die Rosen standen in voller Blüte, fett und rot, und dufteten so stark, dass Elizabeth davon ganz träumerisch und benommen wurde. Mama liebte ihre Rosen so sehr, dass sie den Gärtner nicht in ihre Nähe ließ, sondern darauf bestand, sie selbst zu pflegen.

    Und natürlich waren die Rosen auch die Kronjuwelen des ganzen Gartens, sie übertrafen an Schönheit alle anderen Blumen. Im Vergleich zu Mamas Rosen wirkten die Dahlien und Tulpen wie traurige, abgerissene kleine Soldaten.

    Elizabeth suchte ihren Lieblingsplatz im Garten auf, eine kleine Höhle unter einem der Rosenbüsche, gerade groß genug, damit sie darin sitzen konnte, ohne dass sie jemand vom Haus aus sehen konnte. Es war das perfekte Versteck, weil gerade so viel Raum war, dass die Dornen nicht nach ihren Haaren greifen konnten. Ja, es war ein so gutes Versteck, dass man sie nicht einmal sehen konnte, wenn man direkt am Rosenbusch vorbeiging.

    Wenn sie allerdings weiter wuchs und größer wurde, würde sie bald nicht mehr hineinpassen, überlegte Elizabeth. Im vergangenen Jahr war sie etwas gewachsen – nicht viel, aber sie hoffte, dass sie eines Tages genauso groß wie Papa sein würde. Ihre Mama war schlank und zierlich und nicht besonders groß, aber doch größer als die meisten Nachbarinnen, die hin und wieder nachmittags zum Tee kamen.

    Elizabeth wünschte sich lange Beine und lange Arme, auch wenn sie vermutlich dafür auf ein bisschen von ihrer Rundlichkeit verzichten müsste.

    Na ja, dachte sie, es wäre ein geringer Preis, wenn ich dafür groß sein könnte. Und wenn sie nur darauf achtete, immer genug Kuchen zu essen, konnte sie sich natürlich auch so rundlich halten, wie sie wollte. Immerhin schien Mama zu denken, dass ihre Vorliebe für Kuchen dafür verantwortlich war. Aber vielleicht stimmte das auch gar nicht. Vielleicht war Elizabeth einfach von Natur aus so.

    Elizabeth wünschte sich inständig, größer zu sein als die meisten Jungen auf der Straße. Sie wünschte sich, königlich auf sie hinabschauen zu können und sie dazu zu bringen, sich zu ducken. Dann würden sie ihr vielleicht keine unhöflichen Sachen über ihr Gesicht und ihre weichen Arme und ihre runden Hüften mehr sagen. Es machte ihr nichts aus, dass sie so war, solange sie nichts darüber sagten. Wobei es ihr nur etwas ausmachte, da sie das Gefühl hatte, es müsse ihr etwas ausmachen, nicht, weil sie sich tatsächlich deswegen schlecht fühlte.

    Nicht richtig.

    Abgesehen davon waren es nur die Armen aus der Alten Stadt, die wirklich dünn waren. Elizabeth hatte einige von ihnen sich gegen die Gitter drängen sehen, wenn sie an der Grenze entlangfuhren. Sie sahen immer so blass und dürr und verzweifelt aus, dass Elizabeth am liebsten anhalten und ihnen ihr gesamtes Taschengeld geben wollte.

    Als sie das einmal ihren Eltern gesagt hatte, hatte ihr Vater nur geschnauft und gesagt: »Wohltätigkeit ist schön und gut, Elizabeth, aber jedes Geld, das du diesen Kreaturen geben würdest, würde sowieso nur in der Flasche enden. Schenke dein Mitleid nicht den Falschen.«

    Elizabeth hatte nicht verstanden, was Papa mit »in der Flasche« meinte, also hatte sie später Dinah danach gefragt, und Dinah hatte ihr erklärt, dass es um Menschen ging, die sehr viel Schnaps tranken.

    »Und diese Leute aus der Alten Stadt sind nichts als faule Trunkenbolde und Tunichgute, da hat dein Vater schon recht«, hatte Dinah gesagt, während sie ihr das Haar ausbürstete. »Über die brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen.«

    Elizabeth fand das ziemlich hartherzig, aber wenn alle Erwachsenen um sie herum das so sagten, musste es wohl stimmen.

    Ein kleiner orangefarbener Schmetterling kam in Elizabeths kleine Höhle geflogen und setzte sich auf ihr Knie. Einen Moment lang schlug er mit den Flügeln, als wollte er sie freundlich grüßen, dann flog er wieder fort.

    Ein rotes Rosenblatt segelte vom Busch herunter und landete auf ihrem Knie, genau an derselben Stelle, an der der Schmetterling gelandet war.

    Ich wünschte, dieses Rosenblatt wäre auch ein Schmetterling, ein wunderschöner roter Schmetterling mit Flügeln wie Rubinen.

    Und natürlich, weil sie es sich gewünscht hatte, wurde es auch so, wie sie es sich gewünscht hatte.

    Das Blütenblatt schien zu schwellen, dann teilte es sich, und einen Augenblick später war es ein wunderhübscher Schmetterling, so groß wie ihre Hand, der ihr mit seinen Fühlern zuwinkte.

    Für Elizabeth war das keine Überraschung. Ihre Wünsche neigten dazu, sich zu erfüllen. Allerdings musste sie es auch wirklich wollen. Wenn sie nur so dahinsagte, dass sie wünschte, sie könnte ein Eis essen, erschien nicht direkt Eiscreme vor ihr, nur weil sie es gesagt hatte.

    Außerdem erfüllten sich ihre Wünsche häufiger, wenn sie unter dem Rosenbusch träumte, auch wenn sie nicht wusste, warum das so sein sollte. Vielleicht, weil Mama ihn hegte und pflegte und ihm ihre ganze Liebe schenkte, wohingegen die Gärtner immer gerade beim zweiten Frühstück zu sein schienen, obwohl es nie die rechte Zeit dafür war.

    Behutsam nahm sie den Schmetterling von ihrem Knie und ließ ihn auf ihrer Handfläche sitzen. Er machte keine Anstalten davonzufliegen.

    »Aber Schmetterlinge müssen davonfliegen«, erklärte ihm Elizabeth. »Sie sind nicht dafür gedacht, dass man sie behält.«

    Solange man ihnen nicht die Flügel bricht.

    Erschreckt blickte sie sich um. Das war nicht ihre eigene Stimme gewesen, die sie da gehört hatte.

    Wie schrecklich, dachte sie. Wer würde denn einem Schmetterling die Flügel brechen?

    Eine eifersüchtige Raupe, die niemals wird fliegen können, sagte die Stimme.

    »Bist du die eifersüchtige Raupe?«, fragte Elizabeth.

    Sie war sich nicht sicher, woher die Stimme kam, aber aus ihrem Kopf kam sie ganz sicher nicht, wie sie anfangs gedacht hatte. Das war zumindest etwas beruhigend, denn sie war alt genug, um zu wissen, dass nur Verrückte Stimmen hörten, die nicht ihre eigenen waren.

    Ich? Die Stimme schien sich über ihre Frage königlich zu amüsieren. Elizabeth hörte das Lachen, das in dieser einzigen Silbe mitschwang. O nein, ich nicht, niemals. Ich bin auf nichts und niemanden eifersüchtig, denn ich bin derjenige, der all die Geschichten sammelt, und Geschichten sind wesentlich mehr wert als Rubine. Das Wissen der ganzen Welt steckt in Geschichten.

    »Also wer ist dann diese Raupe, die den Schmetterlingen die Flügel bricht?«, wollte Elizabeth wissen.

    Sie fand, die Stimme hörte sich ziemlich besserwisserisch an, und da sie bereits eine ältere Schwester hatte, die alles besser wusste, drängte es sie nicht allzu sehr, sich mit einem weiteren Besserwisser abzugeben. Gleichwohl – wenn er ihr eine Geschichte erzählte, könnte das auf angenehme Weise die Zeit vertreiben, bis die Kutsche vorfuhr, um sie zu den Feierlichkeiten des Gaben-Tags zu bringen.

    Er war sehr schlimm. Sehr, sehr schlimm, in der Tat, aber Alice hat ihn für seine Sünden bezahlen lassen.

    »Alice?«, fragte Elizabeth staunend. Als der Name fiel, hatte ihr Herz einen Satz gemacht. »Du kennst Alice?«

    Vielleicht konnte sie herausfinden, wer diese lästige Alice war, dieses Gespenst, das ihre Mutter heimsuchte und ihren Vater kreidebleich werden ließ.

    Selbstverständlich kenne ich Alice. Früher einmal gehörte sie dem Kaninchen. Die Stimme nahm einen schmeichelnden Ton an. Hübsche kleine Alice mit einem hübschen Axtmörder an ihrer Seite. Die hübsche Alice, die der Raupe die Kehle durchgeschnitten und alles zum Einsturz gebracht hat.

    »Aber wer ist denn nun diese Alice?«, fragte Elizabeth, allmählich ungeduldig. Und warum will niemand, dass ich es erfahre?

    Alice ist in einem Fluss aus Tränen geschwommen und durch Blut gewatet, das in den Straßen floss, und hat ein kleines Häuschen gefunden, mit Rosen bedeckt. Alice ist in der Nacht durch den Wald gewandert und hat mit dem Kobold getanzt und der Königin ihre Krone genommen.

    »Hör auf damit. Ich will jetzt keine Rätsel! Wenn du es mir nicht richtig sagen willst, dann habe ich keine Lust mehr, weiter mit dir zu reden.« Elizabeth hatte jetzt endgültig genug. Sie kroch unter dem Rosenbusch hervor.

    Der Schmetterling in ihrer Handfläche flog davon und landete auf einer Blüte. Seine Flügel waren von genau demselben Samtrot wie die Rose; wenn man nicht genau hinsah, konnte man ihn kaum erkennen. Nur die sich in der leichten Brise bewegenden Fühler verrieten ihn.

    Sie klopfte sich Gras und Blütenblätter von ihrem blauen Kleid und hatte das Gefühl, dass sich dieser Tag überhaupt nicht so entwickelte, wie sie es geplant hatte. Eigentlich hätten alle ihr neues Kleid lieben und bewundern sollen, stattdessen hatte sie ihren Eltern ein Kompliment abringen müssen. Und diese irritierende Stimme war in ihre Traumzeit unter dem Rosenbusch eingedrungen, und statt ihr einfach zu sagen, was sie wissen wollte, machte sie alles nur noch komplizierter.

    Und immer, immer wieder war Alice daran schuld.

    »Wer ist Alice?«, fragte sie zum letzten Mal, auch wenn sie keine Antwort mehr erwartete. Sie wollte der seltsamen Stimme nur zeigen, dass sie sich nicht ablenken lassen würde.

    Wieso fragst du? Alice ist deine Schwester, natürlich.

    [image: sig]


    Elizabeth saß unbequem gegen die Tür gequetscht in der Kutsche von Margaret und Daniel, weil ihre Nichten Polly und Edith unbedingt gewollt hatten, dass sie mit ihnen fuhr statt mit ihren Eltern.

    Normalerweise hätte sie gern mit ihnen gespielt, statt angestrengt den gemurmelten Gesprächen der Erwachsenen zu lauschen, aber jetzt wollte sie lieber ihre Ruhe haben, um über das nachzudenken, was die Stimme ihr gesagt hatte. Und das war so gut wie unmöglich, wenn Polly die ganze Zeit quietschte, weil Edith sie kitzelte.

    »Edith, hör sofort damit auf«, sagte Margaret und sah ihre jüngste Tochter streng an.

    Edith faltete gehorsam die Hände im Schoß, aber alle in der Kutsche wussten, dass sie, sobald Margaret ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete, wieder anfangen würde, Polly zu kitzeln. Polly war außergewöhnlich kitzelig – selbst wenn man nur mit den Fingerspitzen über ihren Nacken strich, fing sie schon an, unkontrollierbar zu kichern.

    »Was ist denn, Elizabeth?«, fragte Margaret und bedachte jetzt ihre Schwester mit ihrem strengen Blick. »Fühlst du dich nicht gut? Du bist doch sonst nicht so still.«

    »Ja, ich dachte schon, eine Katze hat dir über Nacht die Zunge gestohlen«, sagte Daniel augenzwinkernd.

    Elizabeth rang sich für ihn zu einem halben Lächeln durch, denn sie mochte ihren Schwager wirklich von Herzen gern. »Ich glaube, ich bin nur ein bisschen müde. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, weil ich vor lauter Vorfreude ganz aufgeregt war.«

    Natürlich war das eine vollkommen lächerliche Erklärung. Elizabeth war bekannt für ihren gesunden Schlaf. Sie konnte in jeder Situation, in jeder Lage und umgeben von jeglicher Art von Lärm einschlafen, wenn sie es wollte. Selbst wenn sie aus Vorfreude auf den Gaben-Tag aufgeregt gewesen wäre, hätte sie trotzdem die ganze Nacht durchgeschlafen und wäre am nächsten Morgen frisch und munter aufgewacht.

    Margaret akzeptierte ihre Erklärung dennoch, ohne nachzudenken. Daniel warf ihr einen Seitenblick zu, der besagte, dass er nicht sicher war, ob sie die Wahrheit sagte, aber zu höflich war, um es auszusprechen.

    Die Kutsche ihrer Schwester reihte sich in die Schlange der Wagen ein, die zum Großen Platz schlich. Natürlich würden sie später aussteigen und einen Teil des Wegs zu Fuß gehen müssen, auch wenn ihr höherer Status es ihnen gestattete, näher am Ort des Geschehens zu parken.

    Überall waren Soldaten, die diese Regeln unerbittlich durchsetzten. Keine noch so große Schmeichelei oder plumpe Bestechung würde die eigene Platzierung in der Schlange beeinflussen können. Elizabeth hatte Papa einmal gefragt, woher die Soldaten wussten, wo jeder hingehörte.

    »Sie erkennen es an unserem Siegel«, hatte Papa erklärt. »Eine winzige Markierung an unserer Kutsche, die jeder Eigentümer haben muss, wenn er irgendeine Art Fahrzeug erwirbt. Die Soldaten nutzen sie, um die Familien angemessen zu platzieren.«

    Und als Elizabeth das nächste Mal in den Stallungen gewesen war, hatte sie Phelps, den Stallknecht, gebeten, ihr das Siegel zu zeigen. Es war in der Tat sehr klein und befand sich in der unteren rechten Ecke der Tür. Es war ein wenig erhaben, wie die Oberfläche des Siegels, mit dem Papa seine Briefumschläge verschloss.

    Schließlich stand ihre Kutsche – ein paar Minuten weiter vom Platz entfernt als Papas Kutsche, denn auch wenn Daniel durch Heirat mit einer der alten Familien verbunden war, war seine Herkunftsfamilie doch wesentlich niedriger gestellt als Papas. Seine Heirat mit Margaret hatte ihm eine höhere Position verschafft, aber sein Name begrenzte seine Aufstiegsmöglichkeiten. Ohne eine beträchtliche Spende an die Stadt würde er nicht höher aufsteigen können.

    Elizabeth glaubte nicht, dass Daniel jemals höher aufsteigen würde. Nicht, weil es ihm an Intelligenz mangelte, davon besaß er mehr als genug, sondern eher an Ehrgeiz. Sie hatte Margaret häufiger sagen hören, dass er weniger Zeit mit Lachen und mehr mit Arbeit verbringen sollte. Doch diese Rüge schien Daniel kaum zu berühren – er griff dann Margaret bei der Taille, hob sie hoch und wirbelte sie herum, bis ihre Wagen rot waren und sie nur noch haltlos lachte wie ein kleines Mädchen.

    Margaret wirkte oft ein bisschen zu säuerlich für Daniels fröhliches Gemüt. Doch wenn Elizabeth die beiden so zusammen sah, verstand sie ein bisschen besser, warum Daniel sie geheiratet hatte. Margaret zeigte ihre Freude nicht, sie hielt sie versteckt wie ein geheimes Geschenk, von dem nur Daniel wusste, wo es zu finden war.

    Mama und Papa warteten in der Nähe ihrer Kutsche, bis der Rest der Familie sie eingeholt hatte, und dann gingen sie alle gemeinsam in Richtung des Großen Platzes.

    In einer richtigen Stadt hätte der Große Platz im geographischen Zentrum gelegen, aber die Neue Stadt war nicht wie andere Städte, von denen Elizabeth in Büchern gelesen hatte. Die Neue Stadt war erbaut worden, als die Vorfahren der Stadtväter dem Verbrechen und der Degeneration (das waren Papas Worte, Elizabeth war sich nicht ganz sicher, was Degeneration bedeutete, aber Papas Ton vermittelte eindeutig, dass es etwas Schlimmes war) verfallen waren, die sich aus dem Herzen der Stadt immer weiter ausbreitete. So war beschlossen worden, das Herz der Stadt einzumauern und eine frische Neue Stadt ringförmig darum herum zu errichten. Nur Familien mit einem gewissen Wohlstand und Abstammung war es gestattet, sich in der Neuen Stadt niederzulassen, und die ganzen Diebe und Mörder wurden innen eingesperrt zurückgelassen, »weit weg von den anständigen Leuten«, wie Papa sagte.

    Elizabeth dachte, dass wahrscheinlich nicht ausschließlich Diebe und Mörder in der Alten Stadt zurückgeblieben waren, dass es da auch anständige Leute gegeben haben musste, die schlicht und einfach nicht genug Geld gehabt hatten, um sich herauszukaufen. Doch das war eine sehr konträre Meinung, denn wenn sie etwas in diese Richtung sagte, wurde sie sofort von wütenden Erwachsenen niedergeschrien, die ihr versicherten, dass »nur der Abschaum« in der Alten Stadt lebte.

    Der Ring der Neuen Stadt erfüllte seinen Zweck – die vom Verbrechen heimgesuchten Straßen breiteten sich nicht weiter von der Mitte her aus. Aber Dunkles wächst auch ohne Sonnenlicht, und die Bewohner der Alten Stadt begannen zusätzliche Stockwerke auf die vorhandenen Häuser zu bauen und Gebäude auf die Dächer von alten Gebäuden, bis das ganze Gebilde aussah wie ein schwankender Turm aus Bauklötzen, der jederzeit mit einem wohlplatzierten Tritt zum Einsturz gebracht werden konnte.

    Die Dächer der Alten Stadt überragten inzwischen das höchste Gebäude der Neuen Stadt – das sechsgeschossige Gebäude der Heimatregierung, ein glitzernder Turm aus weiß glänzendem Marmor, der von überall in der Neuen Stadt zu sehen sein sollte. Jetzt, da die Alte Stadt so dermaßen in die Höhe gewuchert war, konnten die Bürger, die auf der anderen Seite des Rings wohnten, das glitzernde Bauwerk direkt gegenüber nicht mehr sehen – nur die schiefen Türme der Alten Stadt und die dumpfigen Rauchschwaden, die von ihr ausgingen.

    Das Gebäude der Heimatregierung stand am Nordrand des Großen Platzes. Die anderen drei Seiten waren mit den Residenzen der Stadtväter bebaut, zwölf gleich aussehende dreistöckige Gebäude, jeweils vier an jeder Seite.

    Hier gab es kein Kopfsteinpflaster wie im Rest der Stadt. Stattdessen war der Große Platz mit großen Marmorplatten gepflastert, die genau zum Marmor des Gebäudes der Heimatregierung passten. Dieser Marmor wurde regelmäßig gereinigt, jeden Tag, drei Mal am Tag, von vierundzwanzig Bediensteten, die ihn auf Händen und Füßen schrubbten und polierten, damit nicht der kleinste Fleck dieses Feld aus Weiß verschandelte. Unvollkommenheit wurde auf dem Großen Platz nicht geduldet.

    Die zwölf Stadtväter, Nachkommen jener ursprünglichen weitblickenden Männer, die diese schwärende Eiterbeule des Verbrechens eingehegt hatten (dies war eine weitere Formulierung, die Elizabeth gehört hatte, auch wenn sie nicht von Papa stammte – Papa äußerte sich nicht so poetisch), warteten auf einer Bühne vor dem Gebäude der Heimatregierung, um die Familien der Neuen Stadt zu begrüßen. Neben jedem Vater stand ein Bediensteter mit einem Sack Münzen für die Kinder.

    Jede Familie reihte sich in die zu ihrer Gemeinde passende Reihe – jede Gemeinde hatte einen Vater. Genau gesagt, war jeder Vater eine Art Gouverneur seiner Gemeinde, auch wenn die richtige Arbeit von den Vertretern der Stadtväter geleistet wurde, soweit Elizabeth das beurteilen konnte.

    In Elizabeths Gemeinde war das Stadtamtmann Kinley, ein scheußlicher alter Mann, der nach Mottenkugeln roch und immer darauf bestand, dass Elizabeth auf seinem Schoß saß, wenn er Papa besuchte. Bei seinem letzten Besuch hatte sie alles darangesetzt, darum herumzukommen, und behauptet, sie sei schon viel zu groß, um noch auf dem Schoß zu sitzen. Doch der Stadtamtmann hatte Papa mit seinen stechenden blauen Augen angesehen, einem Blick, den Elizabeth nicht hatte deuten können, den ihr Papa aber sehr wohl verstanden haben musste.

    Er hatte sichtlich geschluckt und mit kaum hörbarem Bedauern in der Stimme zu ihr gesagt: »Na los, Elizabeth, so groß bist du doch noch nicht.«

    Mama hatte den Blick abgewandt, als der Stadtamtmann seine feuchten Hände über Elizabeths Locken und ihren Rücken hatte gleiten lassen. Elizabeth hätte sich seiner widerwärtigen Berührung am liebsten entzogen, aber sie wusste, dass er es zu genießen schien (jedenfalls kicherte er keuchend, was wohl Glück bedeuten musste), und da sie wollte, dass es so schnell wie möglich vorüber war, hatte sie sehr still dagesessen und nur gehofft, dass er schon bald genug von ihrer Gesellschaft hatte.

    Elizabeth schüttelte die Erinnerung an den Stadtamtmann ab, während sie sich mit ihrer Familie zusammen in die Schlange stellte. Polly und Edith versuchten, sich vor sie zu drängen, um als Erste ihre Münzen zu bekommen, aber Margaret wies sie scharf zur Ordnung, und sie stellten sich hinter Elizabeth. Die war so damit beschäftigt, über Alice und die seltsame Stimme nachzudenken (und die ekelerregende Erinnerung an den Stadtamtmann loszuwerden, die wie eine Entzündung im Hintergrund ihrer Gedanken zu schwären schien), dass sie es kaum bemerkt hatte. Natürlich war es nur richtig, dass sie zuerst drankam – immerhin war sie die Tante der Mädchen, und ihr Vater war viel wichtiger als Daniel – aber in dem Augenblick konnte sie nicht sagen, dass es ihr irgendetwas bedeutete.

    Sie dachte über Alice nach.

    Die Stimme hatte gesagt, Alice sei ihre Schwester.

    Mama und Papa hatten immer gesagt, Margaret sei ihre einzige Schwester.

    Und niemand hatte jemals von jemandem gesprochen, der Alice hieß.

    Bis auf den Tag, an dem die Nachricht von dem Brand im Irrenhaus in der Zeitung gestanden hatte.

    Und heute, als Elizabeth in ihrem neuen blauen Kleid die Treppe heruntergekommen war.

    Alice muss früher einmal meine Schwester gewesen und in dieses Krankenhaus geschickt worden sein. Aber wenn sie fortgeschickt worden ist, warum hat mir nie jemand etwas davon gesagt? Warum hat niemand sie jemals besucht?

    Es war gut möglich, dass die Stimme gelogen hatte.

    Oder, wenn du dir gegenüber ganz ehrlich bist, Elizabeth Violet Hargreaves, war da überhaupt keine Stimme. Nur ein Phantom, das du dir ausgedacht hast, um dich im Garten zu unterhalten.

    Es war ganz sicher möglich, dass diese Stimme ihrer Fantasie entsprungen war, um zu erklären, warum ständig alle von jemandem namens Alice sprachen, um sich dann gegenseitig zum Verstummen aufzufordern und den Namen wieder auszulöschen.

    Elizabeth bewegte sich langsam mit der Schlange vorwärts, hörte das Klingeln der Münzen und die vielen glücklichen Ausrufe, »Danke, Vater!«, von überall her.

    Der Marmorboden machte es unmöglich, schnell über den Platz zu gehen. Das Material war rutschig – das tägliche Polieren trug seinen Teil dazu bei – und zwang jeden zu kleinen Trippelschritten. Auf dem Großen Platz schritt man nicht energisch und selbstbewusst aus. Wahrscheinlich war das auch so gedacht, es erleichterte es den Untertanen, in der richtigen Geistesverfassung vor die Väter der Stadt zu treten.

    Hinter Elizabeth verbreiteten Polly und Edith Unruhe, sie zupften an ihren Locken und zogen an ihren Bändern, damit sie sich umdrehte. Doch Elizabeth wedelte nur abwehrend mit der Hand. Sie hatte jetzt keine Zeit, um auf die Neckereien ihrer Nichten einzugehen. Sie musste nachdenken. Fast wünschte sie, es wäre heute nicht Gaben-Tag, so schwer fiel es ihr, von drängelnden und rempelnden Menschen umgeben zu sein, die von ihr erwarteten, dass sie lächelte und Konversation machte. Sie musste nachdenken.

    Nachdem sie lange mit der Schlange vorangeschlurft war (es kam ihr sehr lange vor, auch wenn es wahrscheinlich nur eine Viertelstunde gedauert hatte), waren Elizabeth und ihre Familie ganz vorne. Der Stadtvater ihrer Gemeinde, Mr. Dodgson, lächelte auf sie herab, während er ihr eine glänzende, goldene Münze hinhielt.

    »Sie sind heute aber wirklich das lebende Abbild Ihrer Schwester, Miss Hargreaves«, sagte er.

    Irgendetwas daran, wie er das sagte, klang sehr seltsam. Es gab eine Art Unterströmung, die Elizabeth nur spürte, ohne sie zu verstehen. Sie war sich aber ganz sicher, dass die von Mr. Dodgson erwähnte Schwester nicht Margaret war.

    Er spricht von Alice. Und das ist auch der Grund, warum Mama so schockiert geguckt hat, als ich heute Morgen in den Frühstücksraum kam – weil sie Alice in mir gesehen hat.

    Also log die Stimme doch nicht. Auch wenn das nicht notwendigerweise bedeuten musste, dass es überhaupt eine Stimme gab – es konnte genauso gut sein, dass ihre eigene Klugheit schlichtweg die richtigen Schlüsse gezogen hatte.

    Auch wenn ich nicht weiß, woher dann dieses ganze Gerede von der Raupe und dem Kehledurchschneiden kommen soll – vielleicht nur ein Überbleibsel aus einem Albtraum, das mir wieder eingefallen ist.

    Mr. Dodgson blickte sie erwartungsvoll an, und Elizabeth merkte, dass sie einfach nur dastand, die Münze in der Hand, und wie eine dumme Gans ins Leere starrte.

    »Vielen Dank, Vater«, sagte sie und sank in ihren schönsten und tiefsten Knicks. Die Erleichterung ihrer Eltern war spürbar.

    Da wurde ihr zum ersten Mal klar, dass ihre Eltern die Stadtväter fürchteten. Und mehr als das – alle fürchteten sie. Das Urteil der Stadtväter konnte eine Familie zerstören, sie aus der Neuen Stadt verbannen und nach draußen in das wilde Grasland oder auf das gnadenlose Meer hinaustreiben – oder noch schlimmer: in die namenlosen Schrecken und die Dunkelheit der Alten Stadt.

    »Mr. Hargreaves, wenn ich kurz mit Ihnen sprechen dürfte«, sagte Mr. Dodgson, packte ihren Vater am Oberarm und zog ihn beiseite, sodass ihr Gespräch nicht von den Umstehenden mit angehört werden konnte.

    Es war durchaus nicht unüblich für den Gaben-Tag – Mr. Dodgson nutzte häufig die Gelegenheit, um mit Papa über irgendetwas zu sprechen. Aber Elizabeth hatte das Gefühl, dass es dieses Mal irgendwie anders war. Vielleicht war es die Spannung in Mr. Dodgsons Kiefer oder die tiefe Kälte in seinem Blick. Vielleicht war es die Art, wie Papa vor Mr. Dodgsons Worten zurückschreckte.

    Oder vielleicht war es auch, weil Elizabeth ganz genau gesehen hatte, wie Mr. Dodgsons Lippen das Wort »Alice« geformt hatten.

    Alice, Alice, dachte Elizabeth verärgert. Warum sucht mich diese Alice heute so heim?

    Es war ziemlich schwer, nicht zu denken, dass diese Alice, die möglicherweise (wahrscheinlich) ihre Schwester war, sich nach Kräften bemühte, ihr den perfekten Tag zu verderben, den Elizabeth sich heute Morgen beim Aufstehen ausgemalt hatte.

    Plötzlich merkte Elizabeth, dass sie großen Durst hatte, und ihre glänzenden Lackschuhe kniffen, und die Haarnadeln, mit denen die Bänder in ihrem Haar befestigt waren, juckten mit einem Mal auf der Kopfhaut. Sie wollte nach Hause gehen und Mittag essen – Margaret und Daniel und Polly und Edith sollten zum Essen bleiben, denn der Gaben-Tag war ein Feiertag in der Neuen Stadt, und nach dem Essen würde es zum Nachtisch einen ganz besonderen Pudding geben, und dann würde die Familie an alle Bediensteten Geschenke verteilen, und die Erwachsenen würden auch noch Geschenke für die Kinder haben.

    Sie wollte sich keine Gedanken mehr über irgendeine geisterhafte Schwester machen müssen und darüber, wie ihr Vater sich unter Mr. Dodgsons kaltem Blick duckte. Sie wollte sich sinnlos mit gebratener Ente und Kartoffeln vollstopfen, mit reichlich Butter darüber und Soße und sich dann die riesigste Portion Pudding auf den Teller schaufeln, die man ihr gestattete. Sie wollte ein Päckchen von Mama und Papa auspacken und darin eine neue Puppe finden oder ein Stofftier und dann den Rest des Nachmittags damit beschäftigt sein, es vor den gierigen Händen ihrer Nichten zu beschützen. Sie wollte so tun, als wäre all das unbequeme Wissen, das sie heute gewonnen hatte, nur ein alberner Ausbund ihrer zügellosen Fantasie, während sie unter den Rosen geträumt hatte.

    Vielleicht war sie ja sogar jetzt noch dort unter den Rosen und schlief tief und fest, und schon bald würde sie aufwachen, wenn sie Mama rufen hörte, die sagte, es sei Zeit, zum Großen Platz aufzubrechen.

    Papa und Mr. Dodgson kamen zurück. Mr. Dodgson bedachte Mama mit einem höflichen Nicken und lächelte, und Mama nickte zurück. Margaret und David traten mit ihren Töchtern vor, und Elizabeths Gruppe ging zum Rand des Platzes, um dort auf sie zu warten.

    Kaum waren sie aus dem Gedränge heraus, steckten Mama und Papa die Köpfe zusammen und fingen an, so leise durch die Zähne hindurch zu flüstern, dass Elizabeth kein Wort verstand. Als sie neugierig zu Mama aufsah, wedelte die sie ungeduldig mit der Hand fort.

    »Geh spielen, während du auf Polly und Edith wartest«, sagte sie.

    Das bedeutete: »Lass die Erwachsenen in Ruhe ihre Erwachsenensachen machen.« Und wenn sie darüber nachdachte, war es eigentlich keine Zumutung, fand Elizabeth. Sie hatte kein Interesse an noch mehr unbequemen Gedanken, davon hatte sie heute schon mehr als genug gehabt, vielen Dank auch.

    Sie ließ die Schuhsohlen über den polierten Marmor schleifen und fragte sich, ob sie nicht ein Zeichen hinterlassen sollte, das niemand mehr wegputzen könnte.

    Das würde Mr. Dodgson nur recht geschehen, dachte sie. Sein Haus steht gleich da drüben, und er müsste jeden Tag über einen schwarzen Fleck gehen, wenn er ins Gebäude der Heimatregierung will. Jeden Tag würde er merken, dass nicht alles in seiner kleinen Welt perfekt und sauber und wie befohlen ist. Ich wette, das würde ihn nachts wachliegen lassen, ein kleines störendes Ding unter seiner Matratze, wie bei der Prinzessin und ihrer Erbse.

    Plötzlich war ihre ganze Brust mit wogendem Zorn erfüllt, der sich mit der Beschämung darüber mischte, wie ihr Vater vor dem Stadtvater gekuscht hatte und der hilflosen Frustration darüber, dass sie daran nichts ändern konnte.

    »Geh nicht zu weit, Alice«, sagte Mama geistesabwesend.

    Schon wieder Alice. Immer und immer wieder Alice. Ich bin nicht Alice. Ich bin Elizabeth!

    Sie stellte die Spitze ihres glänzenden schwarzen Lackschuhs auf den perfekten weißen Marmor und starrte darauf.

    Die Farbe floss aus dem Schuh, er verblasste erst hinten am Absatz, und dann ergoss sich die Schwärze auf das marmorne Pflaster. Einen Moment später hatte ihr Schuh ein stumpfes, zartrötliches Weiß angenommen, und unter ihrer Schuhsohle befand sich ein riesiger schwarzer Fleck. Es war keine Pfütze, o nein – die Farbe sickerte in den Marmor ein und setzte sich dort fest. Elizabeth grinste wild. Kein Poliermittel der Welt würde dieses Zeichen aus dem Marmor herausbringen können, und jedes Jahr, wenn sie zum Gaben-Tag auf den Platz kam, würde sie es hier sehen können und wissen, dass Elizabeth Violet Hargreaves (nicht Alice) hier ihr Zeichen hinterlassen hatte.

    Auch wenn ihr die Bediensteten leidtaten, die versuchen mussten, es zu entfernen. Vielleicht, wenn sie es sich nur fest genug wünschte, würde Mr. Dodgson persönlich daran herumschrubben, zum Entsetzen aller Bediensteten und der anderen Stadtväter.

    Sie hob den Blick und sah zur Bühne hinüber, wo Mr. Dodgson war. Daniel und Margaret mit Edith und Polly standen immer noch da und nahmen unverhältnismäßig viel Zeit in Anspruch für ein kurzes Gaben-Tag-Gespräch. Margarets Hände ruhten auf Pollys Schultern, und Daniels lagen auf Ediths, als wollten sie die Kinder davon abhalten, auf den Platz davonzuschießen, jetzt, da sie ihre Münzen in Händen hielten. Die Blicke der Erwachsenen waren unbeirrbar auf Mr. Dodgsons Gesicht gerichtet, und selbst aus dieser Entfernung konnte Elizabeth das nervöse Zucken an Margarets Mundwinkel erkennen.

    Er ist wirklich ein altes Ungeheuer, dachte Elizabeth. Ja, ich denke, ich sollte mir wünschen, dass er den Rest seiner Tage und Nächte damit verbringt, diesen Fleck wegputzen zu wollen, und niemals Erfolg damit haben soll.

    Elizabeth hatte noch nie probiert, einen ihrer Wünsche auf einen Menschen zu richten, aber sie war sich sicher, dass es funktionieren würde, wenn sie nur genügend Kraft in den Wunsch legte. Gerade jetzt schwoll so viel Hass in ihr an, dass sie den Eindruck hatte, sie könnte auch gleich die ganze Bühne in Flammen aufgehen lassen, wenn sie nur lange genug hinsah.

    Wenn du heute Abend nach Hause gehst, wirst du genau an dieser Stelle einen Blick auf den Marmor werfen. Und wenn du diesen Fleck hier siehst, der sich in den Marmor ausgebreitet hat, dann wirst du die Bediensteten rufen und ihnen sagen, sie sollen ihn wegputzen. Und morgen früh, wenn sie es nicht geschafft haben werden, den Marmor sauberzubekommen, wirst du auf die Knie fallen, selbst den Lappen in die Hand nehmen und den Marmor polieren und sagen: »Dann tue ich es eben selbst. Ich werde hier so lange bleiben, bis der Fleck weg ist.« Und so wirst du nie wieder diese Stelle hier verlassen können – du wirst hier knien und putzen, bis du verhungerst und stirbst.

    Es war eine ganz schöne Menge Wunsch, die sie da losschickte, aber Elizabeth wollte, dass es genauso passierte, wie sie es sich vor ihrem geistigen Auge ausgemalt hatte. In ihrem Geist packte sie den Wunsch sorgsam zusammen, wie eines der Pakete in braunem Papier mit Bindfaden verschnürt, die der Postbote brachte, und schleuderte ihn auf Mr. Dodgson.

    Sein Kopf flog in den Nacken, als wäre er geschlagen worden, und was auch immer er gerade zu Daniel und Margaret sagte, schien auf seinen Lippen zu vertröpfeln und zu versiegen. Alles Blut wich aus Mr. Dodgsons Gesicht. Elizabeth sah, wie Daniel die Hand ausstreckte, als wollte er den Stadtvater stützen, und wie er sie dann schnell zurückzog, als hätte er es sich anders überlegt. Eine solche Vertraulichkeit würde Mr. Dodgson nicht schätzen.

    Mr. Dodgson schüttelte den Kopf, als wollte er einen unangenehmen Gedanken abschütteln.

    Diesen Gedanken wirst du nie wieder loswerden, o nein, das hast du nun davon, dass du meinen Papa in Angst und Schrecken versetzt hast.

    Elizabeth wandte sich ab, damit Mr. Dodgson die Genugtuung in ihrem Gesicht nicht sehen konnte. Wenn er auch nur vermutete, dass sie etwas Falsches getan hatte, könnte er ihre ganze Familie bestrafen, und auch wenn ihre Familie manchmal anstrengend und häufig sehr rätselhaft war, wollte sie doch nicht, dass ihnen irgendetwas Schlimmes geschah. Immerhin waren sie ihre Familie, und sie nahm doch an, dass sie einander liebten, auch wenn sie sich nicht immer so verhielten.

    Du bist mir schon eine, Schwester von Alice!

    Da war sie wieder, diese Stimme, diese schreckliche, scheinbar allwissende Stimme, die unaufgefordert kam und ging, wie es ihr passte. Sie beschloss, dieses Mal nicht zu antworten.

    Sprichst du nicht mehr mit mir, Schwester von Alice?

    Ich bin nicht Alice’ Schwester. Ich bin Elizabeth, dachte sie wütend und schalt sich sogleich dafür aus, dass sie ihr Versprechen sich selbst gegenüber nicht gehalten hatte.

    Na gut, Elizabeth, sagte die Stimme, und Elizabeth ärgerte sich, weil es vollkommen klar war, dass die Stimme ihr bloß einen Gefallen tat. Sie konnte das Lachen hinter den Worten hören.

    Und da sah Elizabeth etwas ganz Seltsames, etwas, das nirgendwo zu sehen sein sollte, aber ganz besonders nicht auf dem Großen Platz am Gaben-Tag.

    Plötzlich war da ein schmaler Durchgang zwischen den Häusern der Stadtväter, beinahe wie ein kleiner Tunnel. Diese Durchgänge waren schon immer da, das war nichts sonderlich Bemerkenswertes.

    Das Bemerkenswerte daran war, dass in einem der Durchgänge ein Mann stand und er nicht die Livree der Bediensteten der Stadtväter trug und eindeutig nicht seinen besten Anzug angelegt hatte wie alle anderen Männer auf dem Platz. Er trug Wollhosen, die früher einmal eine andere Farbe gehabt haben mochten, aber jetzt ziemlich grau waren, vergraut, weil sie mit Sicherheit nie gewaschen worden waren. Darüber trug er einen zerschlissenen blauen Mantel, der ihm an den Schultern viel zu weit war.

    Doch auch dies war es nicht, was Elizabeths Aufmerksamkeit fesselte.

    Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr und dem Rest des Großen Platzes. Er hatte einen Vogelschwanz – ein langes, weiß befiedertes Ding, das unter dem Saum seines Mantels hervorragte und sichelförmig an seinem Rücken emporfächerte. Elizabeth war sich beinahe sicher, dass die nackten Knöchel unter den zu kurzen Hosensäumen genauso knotig gelb aussahen wie die Hühnerfüße, die auf dem Samstagsmarkt verkauft wurden.

    Sie machte ein paar Schritte auf den Vogelmann zu, verblüfft, dass niemand außer ihr ihn bemerkt zu haben schien. Sicherlich hätte doch jemand so Abgerissenes die Aufmerksamkeit der Wachen erregen müssen, die auf dem Platz patrouillierten. Doch der einzige Mensch, der ihn bemerkt zu haben schien, war offensichtlich Elizabeth.

    Der Mann hatte sich in Bewegung gesetzt, sein weißer Schwanz verfloss mit der Dunkelheit des Durchgangs. Er ging fort, obwohl Elizabeth noch keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn sich genau anzusehen. Sie wollte wissen, ob er auch ein Vogelgesicht hatte oder nur die Füße und den Schwanz.

    Sie ging schneller, aber weil der Marmor so glatt war, konnte man nicht darauf laufen, ohne hinzufallen. Deshalb schlurfte sie, so schnell es ihr möglich war, was ziemlich lächerlich aussehen musste.

    Als sie endlich den Rand des Platzes und das normale Kopfsteinpflaster erreicht hatte, blieb sie kurz stehen und blinzelte in die Teiche aus Dunkelheit zwischen den Gebäuden. Ihr war, als sähe sie den weißen Schwanz weiter vorn in den Schatten aufblitzen, aber sie war sich nicht sicher. Sie ging ein paar Schritte weiter und kam sich dabei schrecklich abenteuerlich vor. Ohne eine ausdrückliche Erlaubnis durfte sich niemand den Häusern der Stadtväter nähern.

    Elizabeth warf einen Blick zurück, um zu sehen, ob Mama oder Papa sie beobachteten, denn die würden sie mit Sicherheit ausschimpfen. Margaret und Daniel standen jetzt bei ihnen, und die vier waren offensichtlich in Ein Sehr Ernstes Gespräch vertieft – Elizabeth erkannte es daran, wie sie alle so dicht beieinanderstanden und die Köpfe zusammensteckten, damit niemand der Vorbeigehenden sie belauschen konnte. Polly und Edith waren auf allen vieren und versuchten, ihre Münzen auf dem Marmor kreiseln zu lassen, und Margaret hatte das offensichtlich noch nicht bemerkt, sonst hätte sie den Mädchen längst gesagt, dass sie aufstehen sollten, um sich die Kleidchen nicht schmutzig zu machen.

    Niemand wird bemerken, wenn ich mal kurz davonhusche.

    Elizabeth sah sich nicht noch einmal um, ob jemand sie beobachtete. Sie rannte in den Durchgang zwischen den Gebäuden, blieb stehen und wartete, ob irgendjemand Alarm schlug.

    Niemand schien bemerkt zu haben, dass sie den Platz verlassen hatte.

    Niemand außer Der Stimme.

    Was tust du da, Schwester von Alice?

    Ich habe dir gesagt, dass ich Elizabeth bin, nicht die Schwester von Alice.

    Es verschaffte ihr eine nicht unbeträchtliche Genugtuung, dass Die Stimme alarmiert geklungen hatte. Sie ging ein paar vorsichtige Schritte weiter und wartete, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht angepasst hatten. Doch jetzt konnte sie den weißen Schwanz des Mannes nicht mehr sehen, und eine kleine Welle der Enttäuschung stieg in ihr auf. Jetzt würde sie vielleicht nie herausfinden, ob er auch ein Vogelgesicht hatte, und sie würde umkehren und mit Polly und Edith Münzen kreiseln lassen müssen, bis Mama und Papa entschieden, dass es Zeit war, für das Festessen nach Hause zu gehen.

    Da hörte sie das Kratzen von Schritten im Straßendreck und sah ganz am Ende des Durchgangs Augen glitzern. Elizabeth sah den weiß gefiederten Hahnenschwanz um eine Ecke hinter dem Haus zur Linken verschwinden.

    Wenn ich mich beeile, erwische ich ihn noch, dachte sie und rannte los.

    Nein, tu das nicht, Schwester von Alice! Folge nicht dem weißen Hahnenschwanz!

    »Warum denn nicht?«, fragte Elizabeth keuchend, während sie rannte. Sie war kein Kind, das häufig rannte, und jetzt schon verschwitzt und außer Atem.

    Ich bin der Bewahrer der Geschichten, und diese Geschichte kenne ich.

    »Meine Geschichte ist nicht wie die von irgendwem anders«, gab Elizabeth zurück.

    Geschichten werden viel öfter wiedererzählt, als die Leute denken. Sie merken es nur nicht, weil sie den Geschichten nicht richtig zuhören und nichts aus ihnen lernen.

    Elizabeth erreichte das Ende des Durchgangs, der sich als sehr viel länger erwiesen hatte, als sie erwartet hatte. Sie hatte damit gerechnet, zwischen zwei Gärten herauszukommen (sie war davon ausgegangen, dass die Stadtväter die größten und prächtigsten Gärten, die man sich nur vorstellen konnte, hinter ihren Häusern hatten), doch stattdessen stand sie an einer T-Kreuzung mit einem weiteren Durchgang.

    Sie blickte nach links und sah den weißen Schwanz gerade so noch zwischen den Gebäuden davonhüpfen.

    Wieder rannte sie los, jetzt ganz sicher, dass sie den Vogelmann jeden Moment eingeholt haben würde. Schließlich ging er nur, während sie rannte. Wenn sie ihn erreicht hätte, würde sie ihm auf die Schulter klopfen, und er würde sich umdrehen, und dann wüsste sie endlich, ob er ein Vogel war oder ein Mensch. Und wenn sie das erst einmal herausgefunden hatte, würde sie direkt zu Mama und Papa zurückrennen, und niemand würde je erfahren, wo sie hingelaufen war und was sie getan hatte.

    Das hat Alice auch gesagt, sagte Die Stimme.

    »Ach, geh doch weg«, sagte Elizabeth Der Stimme. »Es gehört sich nicht, jemandes Gedanken zu belauschen.«

    Ich wollte nur sagen, dass auch Alice jemandem nachgelaufen ist, dem sie nicht hätte nachlaufen dürfen, und dass ihr das nicht gut bekommen ist. Dir wird es vielleicht auch nicht gut bekommen.

    »Ich hab gesagt, du sollst weggehen«, sagte Elizabeth nur.

    Die Stimme lenkte sie ab, obwohl sie doch ihre ganze Aufmerksamkeit für die Verfolgung brauchte. Ganz egal, wie schnell sie auch rannte, sie schien dem hüpfenden weißen Schwanz nicht näher zu kommen, obwohl sie genau aufpasste und der Vogelmann nicht mal zu rennen schien.

    Elizabeth achtete nur halb auf ihre Umgebung. Der Vogelmann bog um eine weitere scharfe Ecke, und Elizabeth schnaubte verärgert.

    Wenn das so weitergeht, kriege ich ihn nie. Vielleicht sollte ich einfach umdrehen.

    (Aber dann wirst du nie herausfinden, ob er wirklich ein Vogelmann ist oder nur ein Mensch, der einen befiederten Schwanz unter seiner Jacke stecken hat. Und falls er nur ein ganz normaler Mensch ist, willst du dann nicht wissen, warum er so was Albernes tut?)

    Sie hatte Seitenstechen, unter ihren rechten Rippen, und es wurde mit jedem Schritt, den sie machte, schlimmer. Hunger hatte sie inzwischen auch, und allmählich wurde sie richtig sauer. Wahrscheinlich war sie auch schon viel zu lange weg, und wenn sie jetzt zurückkam, würden die Erwachsenen sie anschreien und ausschimpfen, weil sie sich davongeschlichen hatte.

    Ja, ich sollte einfach zurückgehen, dachte Elizabeth, doch gerade, als sie das dachte, erreichte sie die Ecke, um die der Vogelmann verschwunden war.

    Und da sah sie Orange aufblitzen und ein glänzendes schwarzes Auge, das um die nächste Ecke lugte, vielleicht zehn Schritte von da entfernt, wo sie stand.

    »Warte!«, rief sie. »Oh, warte, bitte. Ich tu dir nichts! Ich will nur kurz mit dir reden.«

    Elizabeth sprintete zu der Ecke. Ihr Kleid klebte an ihrem Rücken, und sie zog daran, während sie rannte. Bestimmt waren ihre wunderschönen Locken und Bänder inzwischen vollkommen durcheinandergeraten. Aber der Vogelmann war so nah. Sie hatte ihn gerade gesehen. Er konnte jetzt nicht weiter als ein paar Schritte entfernt sein.

    Elizabeth rannte um die Ecke und blieb stehen.

    Sie war an eine seltsame Kreuzung gekommen, einen Kreisel, von dem viele verschiedene Gassen in alle Richtungen abgingen, als stünde sie im Zentrum einer gemalten Sonne und ihrer Strahlen.

    Elizabeth blickte in eine der Gassen. Es gab nicht viel zu sehen – das Licht verdüsterte sich ein paar Schritte weiter, und der Rest der Gasse lag im Schatten verborgen.

    Genau wie der Durchgang, in dem ich den Vogelmann zum ersten Mal gesehen habe.

    Sie lugte in eine weitere Gasse und sah dasselbe. Dann ging sie einmal um den ganzen Kreis herum und blickte in jede Gasse, nur um zu entdecken, dass es nichts zu entdecken gab: Jeder Weg sah genauso aus wie die anderen. Erst da fiel ihr auf, dass sie überhaupt keine Häuser um sich herum mehr sehen konnte oder den Lärm der Menschen hören oder den Geruch der Festessen zum Gaben-Tag, die doch sicherlich in jedem Haus gekocht wurden.

    Um sie herum waren nur hohe, gesichtslose Backsteinmauern, und auch über ihr war nur eine Backsteindecke.

    Sie war gar nicht in einer Gasse, sie rannte nicht hinter den Häusern der Neuen Stadt herum. Sie befand sich in einem Tunnel. Und alle Ausgänge aus dem Kreisel, an dem sie stand, sahen gleich aus.

    Einschließlich desjenigen, der sie nach Hause bringen würde.

    Angst regte sich leise in ihrem Herzen. Wo in der Stadt war sie hier gelandet? Sie hatte noch nie davon gehört, dass es irgendwo einen Backsteintunnel gab, sonst könnte sie vielleicht abschätzen, wie weit sie vom Großen Platz entfernt war.

    Mama und Papa und Margaret und sogar Daniel, der nie die Stimme erhebt, werden sehr, sehr böse auf mich sein, wenn ich zurückkomme.

    Mit keinem Gedanken zweifelte sie daran, dass sie zurückkommen würde. Sie mochte den Heimweg im Moment nicht kennen, aber schon bald würde ihr einfallen, aus welcher Richtung sie gekommen war, und dann würde sie einfach denselben Weg zurückgehen.

    Und selbst wenn ich den falschen Weg einschlage, werde ich doch sicherlich auf einer Straße herauskommen. Und auf Straßen gibt es Droschken. Dann sage ich dem Fahrer einfach, er soll mich nach Hause zurückbringen, und dann wird Hobson ein bisschen Kleingeld übrig haben, um den Kutscher zu bezahlen. Vielleicht werde ich ausgeschimpft, aber dafür habe ich dann auch eine wundervolle Geschichte, die ich Polly und Edith erzählen kann. Und wie sie mich beneiden werden, wenn sie mich ganz allein in einer Droschke zurückkommen sehen – wie eine Königin mit ihrer Kutsche!

    »Ja, so mache ich das«, sagte Elizabeth sich.

    Sie ging ein paar Schritte in eine der Gassen hinein und legte den Kopf schief, um zu lauschen. Es war sehr seltsam, dass sie überhaupt nichts vom anderen Ende jedes Tunnels hören konnte. Es wäre viel leichter, sich zu entscheiden, wenn nicht alle Entscheidungen auf genau das Gleiche hinausliefen.

    Aber sie sind nicht alle gleich, dachte Elizabeth. Jeder Tunnel führt an einen anderen Ort. Ich weiß nur noch nicht genau, an welchen.

    Wenn sie es recht bedachte, war das nur ein richtiges Abenteuer, und es gab überhaupt keinen Grund, Angst zu haben. Wenn sie durch den Tunnel ging – für welchen auch immer sie sich entschied –, würde sie am Ende auf jemanden treffen, der ihr helfen konnte, den Weg nach Hause zu finden.

    So war das in der Neuen Stadt nun einmal. Alle gehörten zu derselben Gemeinschaft, selbst wenn man sich noch nie zuvor begegnet war. Und wenn sie Papas Namen erwähnte, würden die Leute sich beeilen, ihr zu helfen. Jedenfalls war es immer so gewesen, wenn sie einkaufen waren oder in einem Restaurant gegessen oder etwas Ähnliches unternommen hatten. Immer war da jemand, der sich verbeugte oder knickste und eilfertig sagte: »Ja, Mr. Hargreaves. Was immer Sie wünschen, Mr. Hargreaves.«

    Elizabeth sah schon vor sich, wie jemand für sie den Kutschenschlag aufhielt und sagte: »Bitte sehr, Miss Hargreaves, und geben Sie auf die Stufe Acht.« Der Fahrer würde ihr vorsichtig eine Decke über die Knie legen, und während er auf seinen Sitz kletterte, würde jemand herbeilaufen und ihr Kuchen aus einer Konditorei bringen und sagen: »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dies annehmen würden, Miss Hargreaves«, und Elizabeth würde nickten und fragen, aus welchem Geschäft der Kuchen kam, damit ihre Familie später wiederkommen und sich erkenntlich zeigen könnte.

    Der Gedanke an Kuchen zum Tee ließ ihren Magen grummeln. Sie sollte jetzt in ihrer eigenen Kutsche sitzen, fast zu Hause und bereit für das Festessen.

    »Nun, Elizabeth Violet Hargreaves, je schneller du dich entscheidest, desto eher bist du zu Hause.«

    Sie stand in der Mitte des Kreisels, schloss die Augen und streckte den Arm aus wie den Zeiger einer Uhr. Dann drehte sie sich eine Weile langsam um sich selbst, blieb wieder stehen und schlug die Augen auf.

    Der Tunnel, auf den sie zeigte, sah genauso aus wie alle anderen. Sie zuckte mit den Achseln und ging hinein.

    Sei jetzt vorsichtig, Schwester von Alice! Oh, sei jetzt ganz vorsichtig und gib gut auf dich Acht!

    Dieses Mal war sich Elizabeth nicht sicher, ob sie Die Stimme wirklich hörte. Manchmal wehte sie ganz dünn aus großer Entfernung zu ihr heran, dann wieder klang sie irgendwie ganz nah, klar und deutlich.

    Abgesehen davon brauchte sie ja wohl kaum die Ratschläge irgendeiner mysteriösen Stimme, um zu wissen, dass sie vorsichtig sein musste. Sie war dabei, in einen dunklen Tunnel zu gehen, und im Dunkeln bestand ja wohl immer die Möglichkeit, dass man hinfiel und sich wehtat.

    Selbstbewusst schritt sie aus, sicher, dass sie schon bald das Licht am anderen Ende des Tunnels aufleuchten sehen würde.

    Sie freute sich schon darauf, in der Droschke zu sitzen. Ihre Lackschuhe, die am Morgen noch so schick ausgesehen hatten, kniffen an den Zehen. Sie waren nicht zum Rennen gedacht. Sie waren nur dafür gedacht, beim Tee zu sitzen oder in einer Schlange vor den Stadtvätern herumzustehen. Wenn sie nach unten blickte, konnte sie in dem Licht vom Eingang her den Schuh, der seine Farbe verloren hatte, schwach glänzen sehen.

    Wie ich das Mama wohl erklären soll, fragte sie sich. Elizabeth wusste, dass sie ihrer Mutter niemals die Wahrheit sagen durfte. Mama würde es auch niemals glauben – nicht einmal, wenn Elizabeth es ihr am anderen Schuh vormachte.

    Mama sah nur das, was sie zu sehen wünschte, und alles andere endete in: »Nun geh schon, Elizabeth.«

    Es spielte auch gar keine Rolle, ob Mama sich über den Schuh aufregen würde. Worauf es ankam, war Elizabeths Wunsch. Als sie an Mr. Dodgson dachte und die schreckliche Angst in Papas Gesicht, erfüllte sie eine wilde Freude darüber, dass Mr. Dodgson den Rest seiner Tage damit verbringen würde, auf Knien an einem Fleck herumzuschrubben, den er niemals herausbringen konnte. Das war jedes Ausschimpfen durch Mama wegen des Schuhs wert.

    Elizabeth war so gefangen in ihren Gedanken an Mama und Mr. Dodgson und ihren Schuh und die Erleichterung angesichts der Droschke und des Kuchens, dass sie erst gar nicht bemerkte, wie dunkel es inzwischen in dem Tunnel geworden war. Und es war wirklich sehr dunkel, viel dunkler, als sie erwartet hatte. Da war kein Licht zu sehen in der Richtung, in die sie ging, und wenn sie sich umblickte, schien der Eingang zu dem Tunnel zu einem Stecknadelkopf zusammengeschrumpft zu sein.

    »Aber das ist unmöglich«, sagte Elizabeth stirnrunzelnd. »So weit bin ich doch gar nicht gegangen.«

    Sie kehrte um und ging zum Eingang zurück, entschlossen, die Richtigkeit ihrer Aussage zu beweisen, doch der Stecknadelkopf wurde nur noch kleiner, während sie darauf starrte.

    Und dann verschwand er vollständig.

    Es gab keinen Ausweg mehr in dieser Richtung.

    Eiskalte Angst spülte über sie hinweg.

    In was für einen Schlammassel hast du dich da nur wieder gebracht, Elizabeth Violet Hargreaves?

    Wie töricht sie gewesen war, einfach einem Fremden nachzulaufen, nur weil sie sein Gesicht sehen wollte! Damals war ihr das wie ein harmloser Scherz erschienen, eine kleine Ablenkung, nur für den Augenblick.

    Jetzt war sie weit weg von zu Hause in einem Tunnel gefangen, und der Rückweg war verschlossen.

    Die einzige Richtung, in die sie gehen konnte, lag vor ihr.

    Aber was, wenn sie an die andere Seite kam, und die auch geschlossen war? Würde sie hier sterben, in einem Mausoleum aus Backstein, ohne Licht und Luft einfach dahinschwinden?

    Elizabeth ballte die Fäuste. »Nein, das werde ich nicht.«

    Sie marschierte vorwärts, ihre Absätze klackerten auf dem Pflaster. Sie würde nach Hause zu Mama und Papa gehen, und wenn sie dort ankam, so schwor sie sich, würde sie fortan immer brav und vernünftig sein.

    »Ich werde so vernünftig sein, dass man mich schon beinahe langweilig nennen kann«, sagte sie.

    Ihre Stimme hallte von den Wänden wider und kehrte als Echo zu ihr zurück, drückte gegen ihre Ohren und ließ sie schaudern.

    Vernünftig, vernünftig, vernünftig, langweilig, langweilig, langweilig.

    »So ist es recht. Ich werde von nun an, hier und jetzt schon, außerordentlich vernünftig sein. Ich werde immer tun, was man mir sagt, und ich werde nicht einmal beim Frühstück extra Marmelade nehmen. Ich werde sogar Hobsons Süßigkeiten diskret ablehnen, selbst wenn er sie mir anbietet. Nie wieder werde ich mich wegen irgendetwas anstellen.« Sie hielt inne und dachte nach. »Na ja, außer vielleicht, wenn ich auf dem Schoß des Stadtamtmanns sitzen soll. Das sollte ich nicht tun müssen.«

    »Das will er nur, weil er ein dreckiger alter Mann ist. Wenn du da sitzt und dich windest, erweckt das seinen toten Schwanz zum Leben«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit, eine schabende Stimme, die klang wie Getreide unter einem Mühlstein.

    Elizabeth schrie auf. Sie konnte nicht anders. Es hatte keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass sie nicht allein in dem Tunnel war. Dann wurde sie wütend, weil sie geschrien hatte – wütend auf sich selbst und noch wütender auf denjenigen, der sie so erschreckt hatte.

    »Wer ist da?«, fragte sie fordernd in ihrer besten Hargreaves-Stimme. Der Hargreaves-Stimme gehorchten die Menschen in der Regel.

    »Ja, er mag es, wenn du da sitzt und dich nach da und nach dort windest und er den süßen Duft deiner Haare riechen und sich ausmalen kann, was er machen würde, wenn nur deine Eltern den Salon verlassen würden«, sagte die Stimme. »Ihm würde das gut gefallen, dir allerdings weniger, nehme ich an. Den meisten Mädchen gefällt es nicht, weißt du.«

    Die Stimme klang jetzt näher, auch wenn Elizabeth keinerlei Bewegung in der Dunkelheit gehört hatte.

    »Wer bist du?«, fragte sie wieder. »Wenn du dich nicht anständig vorstellst, möchte ich nicht mit dir reden. Ich muss nicht hier stehen und mir anhören, wie du über schmutzige Sachen redest.«

    Die Sachen, über die die Stimme geredet hatte, schickten ein unangenehmes Kribbeln über ihre Haut, ihre Worte fühlten sich an wie ekelige Käfer, die in ihre Ohren krabbelten.

    Natürlich hatte sie immer gewusst, dass es nicht richtig war, was der Stadtamtmann tat. Sie verstand nicht ganz, was daran so falsch war, aber sie wusste, dass es ihr Übelkeit bereitete, und das genügte.

    Die Stimme lachte keckernd, und Elizabeth schreckte davor zurück, denn sie war direkt an ihrer rechten Schulter gewesen – dicht genug, um ihren Atem zu spüren. Diese Stimme hier war nicht wie die andere, diese schelmische in ihrem Kopf. Diese Stimme war grausam und böswillig, rau und kratzig. Diese Stimme hatte nie die Sonne gesehen.

    »Aber schmutzige Sachen geschehen hier nun mal, Miss Hargreaves. Schmutzige Sachen, getan von schmutzigen Leuten.«

    Elizabeth drehte sich nicht um, auch wenn der Eigentümer der Stimme sehr nah bei ihr stand. Die Genugtuung, dass er ihre Aufmerksamkeit bekam, würde sie ihm nicht geben. Wer auch immer sich dahinter verbarg, wollte ihr offensichtlich Angst und Schrecken einjagen, und sie würde sich von ihm nicht erschrecken lassen, basta.

    »Ich interessiere mich nicht für schmutzige Sachen«, sagte sie tugendsam und ging weiter. »Und schmutzige Sachen passieren sowieso nur in der Alten Stadt.«

    »Und was glaubst du denn, wo du hier bist, kleine Alice?«

    Sie konnte ihn nicht sehen, weil die Dunkelheit hier vollkommen war, wie ein Mantel über ihren Augen, aber sie konnte ihn fühlen, so nah, nah genug, damit seine langen Finger über ihre Oberarme streichen konnten.

    Da brach der Schrecken aus, ließ ihr Herz hämmern und ihre Hände zittern und sorgte dafür, dass sie nur noch wegrennen und schreien und weinen und nach ihrem Papa rufen wollte, damit er sie retten kam. Doch sie hielt ihre Stimme so klar und ruhig, wie es ihr nur möglich war.

    »Ich fürchte, da irrst du dich«, sagte sie. »Ich heiße nicht Alice.«

    »O doch, du bist eine Alice. Viel zu neugierig und töricht obendrein. So voll mit Magie, dass du beinahe im Dunkeln leuchtest, so voll damit, dass du alle Jäger förmlich zu dir rufst, ohne es zu wissen, du kleines Kaninchen. Und kleine Kaninchen, die ihren Bau verlassen, die erwischen die Füchse.«

    Und dann packte er sie tatsächlich, schloss die Finger um ihren Arm und drückte so fest zu, dass er blaue Flecken hinterließ. Er hatte lange, lange Fingernägel, die den Stoff an den Ärmeln ihres Kleids aufrissen und ihre Haut zerkratzten. Es fühlte sich an, als wollte er ihr Zeichen aufdrücken, sie als sein Eigentum markieren.

    Elizabeth hatte Angst, sie hatte mehr Angst, als sie jemals in ihrem Leben gehabt hatte, aber sie war auch wütend. Wütend, weil da wieder dieser Name war und wieder jemand behauptete, dass sie jemand sei, der sie nicht war.

    »Ich. Bin. Nicht. ALICE!«

    Das letzte Wort brüllte sie, es war ein urtümlicher Schrei, der aus dem Herzen kam, nicht nur aus der Kehle. Der Mann, der sie gepackt hatte, schreckte zurück und ließ sie los. In der Luft hing der unangenehme Geruch nach verbranntem Fleisch, sauer und rauchig.

    »Meine Hände!«, heulte er. »Was hast du mit meinen Händen gemacht?«

    Elizabeth wusste nicht, was sie mit seinen Händen gemacht hatte, aber da sie auch nicht behaupten konnte, dass es ihr leidtäte, hielt sie sich nicht lange damit auf, es herauszufinden. Sie rannte los, schneller, als sie je zuvor in ihrem Leben gerannt war, rannte, bis das Geheul aus Schmerz und Wut in den Schatten des Tunnels hinter ihr verklang.

    »Wie lang ist denn dieses schreckliche Ding?«, fragte sie sich, als sie das Gefühl hatte, weit genug weg von dem Mann mit den langen Fingernägeln und der reibenden Stimme zu sein, und stehen blieb, um wieder zu Atem zu kommen.

    Inzwischen hielt sie es für möglich, dass dieser Tunnel gar kein Tunnel war, sondern ein Labyrinth oder ein Ring. Vielleicht rannte sie direkt wieder dem Mann in die Arme, wenn sie einfach weiterlief.

    Denk nach, Elizabeth, denk nach, denk nach.

    »Es muss einen Weg hinein und hinaus geben. Wie hätte der Kerl sonst überhaupt hierherkommen können. Also gibt es auch Ausgänge, allerdings müssen sie ziemlich gut versteckt sein.«

    Zögernd tastete sie zur ihrer Linken, wedelte mit den Händen in der Schwärze herum, bis sie den rauen Stein unter ihren Fingern spürte. Sie stellte sich vor, dass es Öffnungen in der Wand geben müsste, die sie nur zu finden brauchte.

    Aber was, wenn ich hier herumlaufe und nach einer Tür suche, und die Tür ist zufällig genau auf der anderen Seite, und ich merke es nicht mal?

    Elizabeth schüttelte den Kopf. Wenn sie sich über alle möglichen Möglichkeiten Gedanken machte, würde sie nie irgendwo ankommen – sie würde hier stehen bleiben wie ein verängstigtes dummes Gänschen, bis dieser Mann sie wieder eingeholt hätte. Sie nahm an, dass er dieses Mal etwas entschlossener sein würde, sie zu fangen, und sie war sich nicht sicher, ob sie das, was sie ihm beim ersten Mal angetan hatte, wiederholen konnte.

    Elizabeth kroch weiter, fuhr mit den Händen in großen Halbkreisen an der Wand entlang, nach oben und unten, so weit sie reichen konnte. Alle paar Augenblicke blieb sie stehen und lauschte darauf, ob jemand ihr nachschlich. Noch einmal würde sie sich nicht überraschen lassen.

    Nach einigen Augenblicken (in denen ihr Magen anfing, sehr störende Geräusche von sich zu geben, die so laut waren, dass sie jegliche mögliche Anwesenheit eines anderen Wesens übertönt hätten) blieb sie frustriert stehen. Da war keine Tür in der Mauer. In dem Tempo konnte sie bis in alle Ewigkeit weitermachen, ohne etwas anderes zu finden als diese türenlose Backsteinmauer.

    Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ließ sich auf den Boden rutschen, bis sie saß. Ihre Füße taten so schrecklich weh, dass sie am liebsten die Schuhe ausgezogen hätte, aber sie wusste, dass das nicht sonderlich klug wäre. Falls sie auf einen Nagel oder in eine Glasscherbe trat, wenn ihr Fuß verletzt war oder blutete, würde sie nicht so schnell weglaufen können, falls sie in Not geriet. Und es war gut möglich, dass sie noch einmal weglaufen musste, auch wenn sie nicht die leiseste Vorstellung davon hatte, wohin sie laufen könnte. Hier war nichts außer unendlichem Schatten und endlosem Backstein.

    Aber wie ist dieser Mann hierhergekommen? Der Ausgang hinter mir ist zu, und der Weg vor mir ist dunkel.

    Eine Träne glitt aus ihrem rechten Auge, und sie wischte sie ungeduldig mit der Faust weg. Weinen würde auch nichts helfen. Und niemand würde kommen, um sie zu retten, weil niemand auch nur wusste, wohin sie gegangen war.

    Außer Der Stimme. Diese Stimme wusste, wohin ich gehe, irgendwie.

    Sie fühlte sich sehr einsam, mit der Dunkelheit, die von allen Seiten auf sie eindrang, den schmerzenden Füßen und ihrem knurrenden Magen. In diesem Moment hätte sie sich über die Präsenz einer arroganten Stimme gefreut. Zumindest hätte sie sich dann weniger gefühlt, als wäre sie in ein Loch ohne Boden gefallen.

    Du musst wieder aufstehen, Elizabeth. Du musst weitergehen.

    Doch es war sehr schwer zu glauben, dass weiterzugehen irgendetwas helfen sollte. Warum sollte sie sich verausgaben, wenn es doch nichts gab, wohin man gehen konnte?

    Gerade als sie das dachte, spürte sie, wie etwas Pelziges um die Finger ihrer linken Hand herumschnupperte. Es war nur etwas Winziges, das angemessen winzige, quietschende Geräusche von sich gab.

    Sie legte die linke Hand mit dem Rücken auf den Boden und streckte sie aus. Dann spürte sie, wie winzige Pfötchen mit winzigen Klauen auf ihre Handfläche kletterten und ebenso schnell wieder davonhuschten. Eine Maus.

    »Hallo Maus«, sagte sie. »Lauf nicht weg. Ich tu dir nichts.«

    Sie hörte die Maus zurücktrippeln. Ihre Vorderpfötchen kletterten wieder auf ihre Handfläche. Elizabeth konnte die Maus nicht sehen, aber sie stellte sich vor, wie sie dastand, halb auf ihrer Hand, und mit glänzenden kleinen Knopfäuglein zu ihr heraufblickte.

    »Das sagen Große Leute immer, dass sie uns nichts tun, aber dann stellen sie Fallen auf, um uns zu fangen oder schlagen mit großen Besen nach uns oder setzen die Katze auf uns an«, sagte die Maus mit einer ziemlich quietschigen Stimme.

    »Na ja, also ich habe gerade keine Falle oder Besen oder Katzen dabei«, antwortete Elizabeth, und erst einen Moment später wurde ihr bewusst, dass sie sich mit einer Maus unterhielt. Sie sprach mit einer Maus! Und die Maus verstand sie, und sie verstand die Maus.

    Wenn sie gedacht hatte, der Tag könnte nicht mehr wunderlicher werden, hatte sie sich wohl geirrt, aber man musste wohl darauf gefasst sein, dass einem wundersame Dinge geschahen an einem Tag, an dem man einen Vogelmann verfolgte und in einem endlosen Tunnel landete.

    »Du könntest immer noch mit dem Fuß auf mich treten«, wandte die Maus ein.

    »So etwas könnte ich niemals tun!«, protestierte Elizabeth, beleidigt allein durch den Gedanken. Dann musste sie zurückrudern. »Na ja, zumindest nicht absichtlich. Ich könnte vielleicht versehentlich im Dunkeln auf deinen Schwanz treten, aber nicht absichtlich. Es ist sehr dunkel hier, weißt du.«

    »Für mich nicht«, sagte die Maus, und Elizabeth hörte den Stolz aus ihrer Stimme heraus. »Ich kann hier alles so deutlich sehen wie im Sonnenlicht.«

    »Würdest du dann so nett sein, kleine Maus, und mir helfen? Ich möchte unbedingt hier herausfinden. Hast du irgendwo einen Ausgang gesehen, der groß genug ist, damit ein Mensch hindurchpasst?«

    Die Maus gab eine Reihe von kleinen Quietschern von sich, die hoch und tief klangen, und Elizabeth wurde klar, dass die Maus lachte.

    »Du dummes kleines Mädchen«, rief die Maus hämisch.

    »Ich bin kein dummes kleines Mädchen«, sagte Elizabeth gekränkt. »Und das ist mit Sicherheit nicht höflich, so etwas zu jemandem zu sagen, den man gerade erst kennengelernt hat.«

    Die Maus wurde sofort ernst. »Nein, du hast recht, natürlich nicht. Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich ausgelacht habe. Nur – weißt du – du musst ja nicht hierbleiben, wenn du nicht willst.«

    »Was meinst du damit?«, fragte Elizabeth.

    »Na ja, du bist doch eine Zauberin, oder etwa nicht?«

    »Bin ich das?«

    Was um Himmels willen ist denn eine Zauberin?, fragte sich Elizabeth. Sie wollte nicht nachfragen, natürlich nicht, weil sie ahnte, dass die Maus sie dann wieder auslachen würde, und sie war nicht in der Stimmung, sich dumm vorzukommen.

    »Ich kann die Magie an dir riechen«, erklärte die Maus. »Weißt du davon gar nichts?«

    »Na ja«, sagte Elizabeth langsam. »Ich weiß, dass ich manche Sachen machen kann, Sachen, die andere Leute anscheinend nicht können. Wie eine Rose in einen Schmetterling verwandeln.«

    »Dann«, sagte die Maus mit unendlicher Geduld in der Stimme, »müsstest du doch auch eine Backsteinmauer in eine Tür verwandeln können, oder?«

    Als die Maus das so sagte, kam sich Elizabeth mit einem Mal sehr dumm vor, dass sie daran überhaupt nicht gedacht hatte. Ihre einzige Entschuldigung war, dass sie müde war und hungrig und verwirrt und dass sie sich sehr gefürchtet hatte, was auch jeden anderen dumm gemacht hätte.

    »Danke dir, Mr. Maus«, sagte Elizabeth. »Ich werde tun, was du vorgeschlagen hast.«

    »Du hast nicht zufällig den einen oder anderen Brotkrümel in deiner Tasche?«, fragte die Maus sehnsüchtig.

    »Es tut mir schrecklich leid«, antwortete Elizabeth. »Aber ich habe heute überhaupt nichts dabei. Mama hat gesagt, dass ich mir heute ganz bestimmt keinen Toast in die Tasche stecken würde, wie ich es sonst gern tue, und mir damit mein hübsches Kleid ruinieren.«

    »Na gut. Macht nichts. Ich finde schon was hier und da«, sagte die Maus.

    »Geh jetzt nicht weg, damit ich nicht aus Versehen auf dich trete, ja? Das wäre ein schlechter Dank«, sagte Elizabeth. »Es sei denn, du wolltest mit mir zusammen aus dem Tunnel herausgehen? Dann könntest du dich in eine meiner Taschen setzen.«

    »Dann sollte ich das wohl besser tun«, antwortete die Maus. »Du scheinst mir zu der Sorte Menschen zu gehören, die noch mal etwas Rat gebrauchen könnte, und ich bin gerade die richtige Maus dafür.«

    »Sehr schön«, sagte Elizabeth, auch wenn sie nicht glaubte, dass sie noch einmal den Rat einer Maus brauchen würde. Dennoch, wenn sie erst einmal aus dem Tunnel heraus waren, konnte sie vielleicht etwas zu essen auftreiben, um es mit der Maus zu teilen. Das wäre eine nette Geste, immerhin war die Maus sehr hilfsbereit gewesen.

    Sie nahm die Maus vorsichtig hoch und setzte sie sorgsam in die große Tasche vorne in ihrer Schürze. Die Maus wurstelte eine Weile darin herum und schien es sich dann am Boden der Tasche bequem zu machen.

    Elizabeth stand auf und stellte sich wieder vor die Wand. Sie legte beide Hände auf den Backstein und dachte: Ich wünschte, es gäbe eine Tür, genau hier.

    Nichts geschah.

    »Du musst dir schon ein bisschen mehr Mühe geben«, sagte die Maus gedämpft durch den Stoff.

    Ach, halt doch den Mund, dachte Elizabeth. Das alles war schon schwer genug ohne eine Maus, die alles kommentierte, was sie tat oder nicht tat, aber sie sprach es nicht aus. Es wäre alles andere als nützlich, jetzt einen Streit anzufangen, während sie versuchte, das Problem mit der Backsteinwand zu lösen.

    Die Sache war, dass sie nie wirklich darüber nachgedacht hatte, ob das, was sie tat, Magie war. Es waren nur Wünsche, sanfte Gedanken, die irgendwie aus ihr heraustrieben und Dinge geschehen ließen.

    (Auch wenn dieser Gedanke über Mr. Dodgson nicht gerade sanft war, ganz im Gegenteil.)

    Aber jetzt war es, als säßen ihre Wünsche in einer Flasche fest, die von der Maus mit einem Stopfen verschlossen worden war, in dem sie sie eine Zauberin genannt hatte. Es gab keine Magie, sie war nicht wirklich. Magie war etwas weit Entferntes, das mit Feen und Kürbissen oder Schneeköniginnen mit Spiegeln auf hohen Bergen zu tun hatte. Nicht etwas, das Elizabeth jederzeit zur Verfügung stand.

    Sie überlegte gerade, die Maus zu fragen, was sie ihrer Meinung nach jetzt tun sollte, da erschütterte ein winziges Grollen ihre Tasche. Die Maus war eingeschlafen, und Elizabeth hatte fast den Eindruck, dass sie schnarchte.

    Schnarchen Mäuse? Sie nahm an, dass es nicht seltsamer war, als eine Maus, die sich auf die Hinterbeine setzte, um mit ihr zu sprechen.

    Elizabeth schüttelte den Kopf. Wenn sie sich jetzt nicht auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrierte, würde sie auf ewig in diesem Tunnel stecken bleiben, und die Maus würde sie für ihre Unfähigkeit auslachen.

    Keine Maus wird mich jemals wieder auslachen, schwor sie sich und legte die Hände flach an den Stein.

    »Ich wünsche, dass hier eine Tür ist!«, dachte sie, aber dieses Mal stellte sie sich die Tür genau vor. Sie war nur ein klein wenig größer und breiter als sie selbst und bestand aus weiß gestrichenem Holz. Der Rahmen darumherum war blau wie ihr Kleid, und die Klinke glänzte in einem hübschen Silber. Sie würde lautlos aufschwingen und – das war das Beste daran, fand Elizabeth – niemand Böses würde sie sehen können.

    Der Mann, der sie gepackt hatte, und auch jeder andere wie er würde die Tür nicht einmal bemerken, wenn er sie berührte. Für ihn und Seinesgleichen wäre es nur ein Abschnitt der Backsteinmauer wie jeder andere.

    Elizabeth spürte, wie sich der Stein unter ihren Händen bewegte und in die glatte, gestrichene Oberfläche ihrer Tür verwandelte. Und das war gerade rechtzeitig, denn plötzlich hörte sie Geräusche aus dem Tunnel – aus der Richtung, wo der Mann gewesen war!

    »Ich kriege dich noch, du kleine Hexe, wart’s nur ab, und wenn ich dich kriege, wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein!«

    Elizabeth griff nach der Klinke, die sich genau da befand, wo sie gedacht hatte, öffnete die Tür, trat schnell hindurch und aus dem Tunnel hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

    Aber sie hörte noch, was der Mann ihr nachschrie: »Du wirst dir noch wünschen, nie geboren worden zu sein! Genau wie ALICE!«
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    Elizabeth drückte noch einmal gegen die Tür hinter ihr und überzeugte sich davon, dass sie wirklich fest geschlossen war. Wenn ihr Wunsch wahr geworden war, dann könnte der Mann die Tür nicht finden, doch selbst wenn, hatte sie im Freien bessere Chancen, ihm zu entkommen. Sicher würde ihr doch irgendjemand zu Hilfe kommen, wenn ein Mann sich auf sie stürzte und versuchte, sie zu entführen.

    Seine letzten Worte hatten sie allerdings unerklärlich aufgewühlt. Die Vorstellung, Alice könnte wünschen, niemals geboren worden zu sein, erschien ihr furchtbar. Die Stimme hatte es klingen lassen, als sei Alice jemand Starkes und Mächtiges, jemand, dem Elizabeth nacheifern sollte.

    Wobei er allerdings auch gesagt hat, dass Alice es bereut hatte, so neugierig gewesen zu sein.

    Elizabeth bedauerte es auch zutiefst, so neugierig gewesen zu sein, aber jetzt, da sie wieder in der Außenwelt war, würde sicher bald alles wieder in Ordnung kommen.

    Blinzelnd rieb sie sich die Augen. Es war nicht gerade schrecklich hell – eher wirkte es, als hinge ein Dunst über allem –, aber sie fühlte sich wie ein Maulwurf, der gerade erst aus der Erde gekommen war.

    Langsam erkannte sie ihre Umgebung, und sobald sie scharf sehen konnte, fragte sie sich beinahe, ob sie im Tunnel nicht vielleicht besser dran gewesen war. Vielleicht hätte sie doch einfach nur den Weg zurückgehen sollen, den sie gekommen war, ganz egal, ob da ein Mann mit langen Fingernägeln hinter ihr her war, der versuchte, sie zu packen.

    Die Tür hatte sie auf einen Platz geführt, allerdings auf einen, wie ihn Elizabeth noch nie im Leben gesehen hatte. Dies war nicht der Große Platz und nicht mal einer der kleineren Plätze, die überall in der Neuen Stadt verstreut lagen. Dort gab es immer Grünanlagen oder Tiergehege oder hübsche kleine Stände, die Obst verkauften.

    An diesem Platz war nichts hübsch, und Elizabeth ertappte sich dabei, wie sie gegen die Tür zurückwich, durch die sie gerade erst gekommen war, in der Hoffnung, sich unsichtbar machen zu können.

    Um den Platz herum standen einige heruntergekommene Gebäude, alle aus Holz, und bei allen war das Holz verwittert und grau. Im Erdgeschoss befanden sich Geschäfte – ein scharfer Geruch nach Gewürzen lag in der Luft, gemischt mit Fleischpasteten und noch etwas anderem – etwas, das wie Verzweiflung roch.

    Die oberen Stockwerke jedes Hauses schienen aus Wohnungen oder Schlafzimmern zu bestehen, und manche Häuser hatten drei oder vier oder sogar fünf Stockwerke über dem untersten. Elizabeth hatte noch nie so hohe Häuser gesehen.

    (Außer in weiter Entfernung, in der Alten Stadt.)

    (Und der Mann hat gesagt: »Was denkst du denn, wo du hier bist«, und als er das gesagt hat, hätte ich schon wissen müssen, dass ich viel zu weit weg von zu Hause bin).

    Einige der Gebäude hatten Bogengänge, unter denen Männer mit stechenden Augen in Gruppen beieinander standen, Zigaretten rauchten oder kleine Flaschen hielten oder beides. Sie trugen raue, handgewebte Wolle und Leder, was Elizabeth mit Arbeitern oder Matrosen verband, und keiner von ihnen machte den Eindruck, als hätte er sich in jüngster Zeit gewaschen. Wenn sie lachten, klang es rau und laut. Sie schienen viel zu lachen, auch wenn Elizabeth keine Freude heraushörte.

    Die Frauen waren ganz anders. Alle, die Elizabeth sehen konnte, trugen leuchtende Farben – glänzende Stoffe, Federn im Haar, üppige Unterröcke und Strümpfe, die sie zur Schau stellten, damit alle sie sehen konnten. Ihre Lippen waren zu rot und ihre Wimpern zu schwarz, und sie lachten schrill und lang und laut. Auch in ihrem Lachen lag keine Freude, wenn man richtig hinhörte, obwohl die Männer um sie herum alle darauf hereinzufallen schienen.

    Dies, wurde Elizabeth klar, waren Gefallene Frauen. Sie hatte bisher noch nie welche gesehen, sondern nur in verdruckstem Flüstern die Damen davon reden hören, die zum Lunch zu Mama kamen. Sie sprachen immer über Gefallene Frauen und ihre Sprösslinge, und wie sie diesen Frauen und Kindern vielleicht mit einer kleinen Wohltätigkeit unter die Arme greifen konnten – auch wenn diese Wohltätigkeit nie so weit reichte, in die Alte Stadt zu gehen und persönlich Essen und Kleidung auszugeben. Nein, das war etwas, womit man die Bediensteten beauftragte.

    Die Gefallenen Frauen schienen die Männer aus den Wirtschaften locken zu wollen, und Elizabeth beobachtete fasziniert, wie sie ihre Röcke hoben und die Knöpfe an ihren Blusen aufknöpften. Einige Männer achteten nicht auf die Frauen, aber andere bekamen einen Ausdruck in den Augen, der Elizabeth noch mehr gegen die Tür zurückweichen ließ, denn es war ein brutaler, räuberischer Ausdruck. Sie wollte den Frauen zurufen: »Nein, lauft weg! Die werden euch nur wehtun!« Doch dann kam ihr der komische Gedanke, dass die Frauen das wahrscheinlich wussten und sich ihrem Schicksal längst ergeben hatten.

    Ich muss hier weg, bevor irgendjemand mich sieht, dachte sie, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte. Unsicher strich sie ihr Haar glatt, das so golden und hell war, dass es Aufmerksamkeit erregen musste, sobald sie versuchte, den Platz zu überqueren. Der Gedanke, dass einer dieser räuberischen Männer mit den stechenden Augen sie erblicken könnte, jagte Elizabeth einen Schauder über den Rücken.

    Ganz in der Nähe stand ein verlassener Wagen – er sah aus, als hätte er früher einmal dazu gedient, Obst zu verkaufen, aber jetzt war er nur noch ein halb verrottetes Hindernis auf dem Gehsteig. Sie rannte los und duckte sich dahinter, um die Männergrüppchen zu beobachten, die überall rund um den Platz beisammenstanden. Sie waren die Gefährlichen.

    Nicht dass es nicht auch grausame Frauen auf der Welt gäbe – so dumm war Elizabeth nicht, das zu glauben. Aber die Frauen hier auf dem Platz schienen mehr mit ihrem eigenen Überleben beschäftigt, wahrscheinlich hatten sie keine Zeit oder auch nur einen Grund, um kleinen Mädchen hinterherzurennen.

    »Was ich brauche«, murmelte Elizabeth, »ist irgendeine Art Umhang. Dann kann ich am Rand des Platzes entlangschleichen und versuchen, eine Droschke zu finden.«

    Ihre Blicke schossen hierhin und dahin, auf der Suche nach einem Geschäft oder einer Wäscheleine oder irgendetwas Ähnlichem. Nicht dass sie vorhatte, etwas zu stehlen, natürlich nicht. Sie würde Geld dalassen – auch wenn das einzige Geld, das sie im Moment bei sich trug, ihre Münze vom Gaben-Tag war, und sie wusste, dass sie die eigentlich für die Droschke brauchen würde.

    Sie konnte einen Zettel hinlegen, in dem sie versprach, später zu bezahlen – immer vorausgesetzt, dass sie ein Stück Papier und einen Füllfederhalter fand, um damit zu schreiben. Elizabeth konnte sehr schöne Briefe schreiben und sogar ihren Namen mit einem hübschen kleinen Schnörkel versehen.

    »Versuch einfach, eine Droschke zu finden, die dich in die Neue Stadt zurückbringt«, sagte die Maus mitten in ihre Überlegungen hinein.

    Sie warf einen Blick nach unten in ihre Schürzentasche. Die Maus hatte ihre Vorderpfoten auf den Rand der Tasche gestellt und blickte zu ihr hoch. Sie sah fast genauso aus, wie sie sie sich im Tunnel vorgestellt hatte – klein und grau und weich, mit hellrosa Muschelöhrchen, die sie in ihre Richtung drehte. Der einzige Unterschied waren die Augen. Die Maus hatte leuchtend grüne Augen, wie kleine Edelsteine. Sie hatte noch nie eine Maus gesehen, die solche Augen hatte.

    »Wenn ich es geschafft habe, von der Neuen Stadt hierherzukommen, dann schaffe ich es doch auch bestimmt wieder zurück«, sagte Elizabeth mit einer Überzeugung, die sie nicht ganz empfand.

    »Das ist genau das, was Alice auch gesagt hat, aber es hat nicht ganz so funktioniert, wie sie es geplant hatte«, gab die Maus zurück.

    »Ach, Alice, Alice!«, fuhr Elizabeth die Maus an. »Ich höre nur noch Alice! Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nicht Alice bin?«

    Die Maus sah zu hier hinauf, und falls eine Maus überhaupt schelmisch gucken konnte, dann tat diese es ganz gewiss. »Bist du das nicht? Deine Eltern haben dich nur bekommen, um sie zu ersetzen. Ihre kleine Alice war groß und verrückt geworden, also haben sie sie weggesperrt, damit niemand ihren Wahnsinn und ihren Schmerz sehen konnte. Sie trug so viel Schmerz in sich, aber davon wollten sie nichts wissen, sie wollten etwas Kleines zum Liebhaben, also haben sie dich bekommen und so getan, als hätte es Alice nie gegeben.«

    Elizabeth zog scharf den Atem ein und schalt: »Das ist etwas Schreckliches, was du da behauptest. Schlimm und schrecklich. Ich dachte, du wärst eine nette Maus, ich dachte, du wolltest mir helfen.«

    Die Maus machte eine winzige Bewegung, die ein Achselzucken sein konnte. »Manchmal sind schlimme, schreckliche Sachen wahr. Ich sage immer die Wahrheit, auch wenn das zur Folge hat, dass besserwisserische kleine Mädchen mich nicht mehr nett finden. Ich bin lieber ehrlich als nett.«

    »Ich glaube nicht, dass das stimmt, ganz im Gegenteil«, sagte sie. »Ich finde dich abstoßend.«

    »Wie du meinst«, sagte die Maus gleichgültig.

    Es konnte nicht wahr sein, was die Maus gesagt hatte. Ihre Eltern würden niemals ihr Kind wegsperren lassen, wenn dieses Kind litt. Und sie hatten sie ganz sicher nicht nur bekommen, um Alice zu ersetzen. Das wäre in mehr als nur einer Hinsicht furchtbar.

    Es würde bedeuten, dass sie nur ein Ersatz für ein anderes Mädchen war, das irgendwie inakzeptabel geworden war. Dass Alice ihnen so wenig bedeutet hatte, dass sie durch eine beliebige Person zu ersetzen war.

    Nein, das werde ich nicht glauben, dachte Elizabeth entschlossen. Das glaube ich nicht.

    Aber warum hat dann niemand jemals von Alice gesprochen, außer aus Versehen?

    Sie würde sich jetzt darüber nicht den Kopf zerbrechen. Erst einmal musste sie von diesem schrecklichen Ort hier weg und wieder nach Hause kommen. Wenn sie erst einmal wieder sicher und satt in ihrem Zimmer saß und ihr Haar wieder gewaschen und ordentlich gekämmt war, konnte sie immer noch über diese unangenehmen Vorstellungen nachdenken.

    »Zu dumm, dass ich mich nicht in eine Maus verwandeln und einfach über den Platz huschen kann«, sagte sie.

    »Wer sagt denn, dass du das nicht kannst? Aber was würde dann aus mir?«, fragte die Maus.

    »Du könntest doch neben mir herrennen«, schlug Elizabeth vor. »Und mich führen, natürlich.«

    »Natürlich«, sagte die Maus.

    Elizabeth war, als hätte sie eine gewisse Schärfe in der Stimme der Maus gehört, und wollte gerade ebenso scharf antworten – immerhin saß die Maus sicher und bequem in ihrer Schürzentasche –, als sie weitersprach.

    »Aber es ist furchtbar schwierig, sich zu verwandeln, und wenn du nicht weißt, was du tust, solltest du es lieber nicht probieren«, erklärte die Maus. »Es sei denn, du willst für den Rest deines Lebens mit Schnurrhaaren und einem Schwanz herumlaufen.«

    »Das würde ich lieber nicht tun.«

    »Nun, dann solltest du dir lieber etwas überlegen, um dich zu verhüllen.«

    »Das habe ich doch schon gesagt«, gab Elizabeth verärgert zurück. »Aber hier ist nirgendwo ein Umhang zu bekommen.«

    »Nein, nein, nicht so«, erwiderte die Maus. »Hatte ich nicht schon gesagt, dass du eine Zauberin bist? Du könntest dich mit Magie umhüllen, damit dich niemand sehen kann.«

    Elizabeth runzelte die Stirn. Eine Tür in eine Wand zu zaubern war schon schwer genug gewesen. Wie sollte sie ihre Magie nutzen, um all diese Leute – und es waren wirklich viele Leute – daran zu hindern, sie zu sehen?

    »Wie soll ich das denn anfangen?«, fragte sie.

    Wieder machte die Maus eine winzige Bewegung, die aussah wie ein Schulterzucken, auch wenn sie natürlich keine richtigen Schultern hatte.

    »Woher soll ich das wissen? Ich bin bloß eine Maus.«

    Elizabeth murmelte ein Wort vor sich hin, das sie Papa nur sagen hörte, wenn er ganz besonders wütend war. Die Maus kicherte leise.

    Nun, sie brauchte keine alberne Maus, die ihr half. Sie konnte ihre Probleme ganz allein lösen, und sie würde nicht noch einmal um Hilfe fragen und sich selbst dumm dastehen lassen.

    Bisher hatte sie kaum etwas anderes getan, als Wünsche zu formulieren, aber es war wesentlich schwieriger, etwas zu wünschen, wenn man fror und hungrig war und schreckliche Angst hatte, gefangen zu werden. Nur zu gern hätte sie sich jetzt auf jemand anderen verlassen (auch wenn sie das niemals jemals laut zugegeben hätte), denn das war es schließlich, was man als Kind tun musste – die Erwachsenen entscheiden lassen, was das Beste war. Aber die einzigen Erwachsenen um sie herum wirkten nicht, als könnte man ihnen zutrauen zu entscheiden, was das Beste für sie wäre, also war sie noch kein Stück weitergekommen. Sie würde das hier selbst herausfinden müssen.

    Ich wünsche, dachte sie, und merkte gleich, dass dieser Gedanke ein sehr tastender, vorsichtiger war und dass sie schon ein bisschen mehr Wumms hineinlegen musste, wenn sie irgendetwas erreichen wollte.

    Ich wünsche, dachte sie wieder, und just in dem Augenblick schien es, als hätte einer der Männer von der anderen Seite des Platzes sie entdeckt. Vielleicht war es nur ein kurzes Aufschimmern ihres Haars gewesen oder ein Zipfel ihres blauen Kleids, aber jetzt hatte er definitiv den Blick auf sie gerichtet oder zumindest auf den Obstkarren.

    Ihr Magen verkrampfte sich, und sie kauerte sich entsetzt zusammen und flüsterte: »Du siehst mich nicht, du siehst mich nicht, du siehst mich nicht.«

    Sie lauschte angestrengt auf das Geräusch rennender Schritte oder das Herannahen von Gelächter oder dass jemand rief: »Hey, wo willst du denn hin?«

    Wenn jemand hier herüberkommt, laufe ich einfach los. Vielleicht sind sie dann so überrascht, dass sie mich nicht sehen.

    Aber vielleicht holten sie dann ihre Freunde, Freunde, die sie umzingeln und über die Schulter werfen und wegschleppen würden, während sie schrie und sich nicht wehren konnte, weil sie nur ein kleines, verängstigtes Mädchen war.

    »Also dürfen sie mich erst gar nicht sehen, und sie sehen mich nicht, sie sehen mich nicht, sie sehen mich nicht, ich verschmelze mit der Wand und dem Karren und dem Boden und dem Himmel, wo immer sie auch hinsehen, wird es sein, als wäre ich Wasser, durch das man einfach hindurchblicken kann, und ich werde für sie nicht einmal eine Kräuselung auf dem Wasser sein, keine grausamen Blicke können mich sehen, keine grausamen Hände können mich packen, sie sehen mich nicht, sie sehen mich nicht, sie sehen mich nicht.«

    Und dann war der Mann auf einmal da; sie hatte sich dermaßen auf ihren Zauberspruch konzentriert, dass sie ihn nicht einmal hatte kommen hören. Seine Stiefel sah sie als Erstes, rissiges braunes Leder mit herausstehenden Nägeln, die auf dem Kopfsteinpflaster klickten (Die hätte ich hören müssen, ich hätte sie wirklich hören müssen), und über den Schäften dieser Stiefel waren wollene Hosenbeine, die schon bessere Tage gesehen hatten (und wirklich dringend mal gewaschen werden mussten, denn ihr Geruch war so schrecklich, dass er Elizabeth würgen ließ).

    Ihr Blick wanderte höher, über den braunen Ledergürtel hinweg, an dem ein Messer mit silbernem Griff in einer passenden braunen Lederscheide hing, bis zu einer braunen Weste über einem blauen, nur halb zugeknöpften Hemd. Er hatte eine lange, wulstige Narbe, die quer über seine Brust verlief, und der Rest von ihm sah nicht besser gewaschen aus als die Hosen. Sie hatte Angst, in sein Gesicht zu blicken, seine gierigen Augen zu sehen, aber dann sagte sie sich, dass sie mitnichten ein verängstigtes kleines Mäuschen war – selbst wenn sie sich gerade so fühlte –, und sah nach oben.

    Sein Gesicht war unrasiert, und seine Augen waren von einem sehr harten Blau. Allerdings blickten sie jetzt sehr verwirrt. Er starrte auf die Stelle, an der Elizabeth kauerte, und sein Gesicht verzog sich.

    Er kann mich nicht sehen, dachte sie, und das war ein wundervoller Gedanke, der sie mit Schadenfreude erfüllte. Sie konnte alles an ihm sehen, bis hin zu den Fältchen um seine Augen, aber er blickte direkt auf sie herunter, und er konnte sie nicht sehen.

    Der Mann kratzte sich mit einer schmuddeligen Hand den Kopf und ging einmal ganz um den Wagen herum.

    »Alles in Ordnung da drüben, Abe?«, rief einer der anderen herüber.

    »Ich dachte, ich hätte was gesehen«, antwortete Abe, aber obwohl seine Stiefel nur eine Schnurrbarthaarlänge von Elizabeth entfernt an ihr vorbeiklingelten, merkte er nicht, dass sie da war. Achselzuckend kehrte er zu den anderen zurück.

    Es hat funktioniert! Es hat tatsächlich funktioniert!

    »Ich habe dir doch gesagt, dass du eine Zauberin bist«, flüsterte die Maus und klang schrecklich selbstgefällig dabei.

    »Aber du hast mir nicht gesagt, wie man einen Zauberspruch macht, also glaub bloß nicht, du könntest dir irgendwas darauf einbilden«, zischte Elizabeth zurück. »Das hab ich ganz allein geschafft.«

    »Wenn du so viel Ahnung davon hast, wie man etwas schafft, dann solltest du vielleicht endlich mal dafür sorgen, dass du hier vom Platz kommst, bevor der Zauber nachlässt«, meinte die Maus.

    Elizabeth hätte zu gern etwas Schlaues erwidert, aber sie begriff, dass die Maus recht hatte. Sie hatte es geschafft, sich vor den Augen eines Mannes zu verbergen, aber das bedeutete nicht notwendigerweise, dass sie sich für alle anderen auch unsichtbar machen konnte.

    Das werde ich aber tun müssen, dachte sie, sonst komme ich nie nach Hause.

    Mit einem Mal fühlte sie sich sehr erschöpft und so ausgelaugt, wie sie sich noch nie gefühlt hatte. Zu Hause war nicht so weit entfernt, geographisch gesehen, aber es lagen noch so viele Aufgaben vor ihr, die sie alle lösen musste, um dorthin zu kommen. Und während sie in der Tat ein sehr schlaues neunjähriges Mädchen war, so war sie dennoch erst neun Jahre alt und nicht daran gewöhnt, sich in dieser Art um sich selbst kümmern zu müssen.

    Jammern hilft jetzt auch nichts, Elizabeth Violet Hargreaves. Reiß dich zusammen und rette dich selbst, denn sonst wird es niemand für dich tun.

    Dieser Gedanke hörte sich schon mehr nach ihr selbst an, allerdings nach einer etwas erwachseneren Ausgabe. Es war, als hätte ihr künftiges Selbst sie ausgeschimpft.

    (Oder vielleicht war es Alice. Vielleicht hilft mir Alice.)

    Nein, sie würde nicht wieder Alice hinterherlaufen, nicht einmal in Gedanken. Sie hatte schon genug Stimmen in ihrem Kopf.

    Elizabeth holte tief Luft und stand auf. Angestrengt versuchte sie, nicht daran zu denken, wie leuchtend blau ihr Kleid war oder wie golden ihre Haare glänzten, damit sie nicht auf einmal unübersehbar wurde.

    Ah, das ist es!

    Sie musste sich nicht zwingend unsichtbar machen. Es genügte schon, dafür zu sorgen, dass niemand sie bemerkte, und das war etwas vollkommen anderes.

    Die geschäftigste Zone des Platzes lag auf der gegenüberliegenden Seite. Es gab zwei mögliche Ausgänge – eine Kopfsteinpflasterstraße, die links von Elizabeth vom Platz führte, und eine schmale Gasse beinahe gegenüber von ihr. Die Gasse verlief diagonal zu ihrem Standort, also konnte sie nicht hineinsehen oder abschätzen, wie lang sie war.

    Auf der Straße wäre sie besser zu sehen, falls der Zauber nachließ. Der Weg zu der Gasse würde sie direkt durch die Menschenmenge auf der anderen Seite des Platzes führen, und was, wenn es eine Sackgasse war? Elizabeth hatte keine sonderliche Lust darauf, in einem weiteren Tunnel gefangen zu werden.

    Nein, sie würde es mit der Straße probieren müssen. Zumindest wusste sie, dass man da irgendwohin rennen konnte – falls es notwendig würde zu rennen, was sie nicht hoffen wollte, denn sie hatte das Gefühl, schon für ihr ganzes Leben genug gerannt zu sein. Sie war, hatte sie beschlossen, einfach kein Mensch, der fürs Rennen geschaffen war. Sie war eher ein Mensch, der in Ruhe bei Tee und Kuchen saß.

    Es war gut zu wissen, was für eine Art Mensch man war, überlegte sie, während sie sich vorsichtig um den Obstkarren herumschob und auf die Straße trat. Es ersparte einem eine Menge Ärger, wenn man nicht versuchte, Sachen auszuprobieren, die einem sowieso nicht gefallen würden, weil man nicht dafür geschaffen war.

    Während sie ging, dachte Elizabeth: Du kannst mich nicht sehen, du bemerkst mich gar nicht, hier gibt es nichts außer ein bisschen Luft.

    Und es schien, als würde es funktionieren. Niemand von den vielen Menschen, die sich auf dem Platz drängten, schien sie zu sehen.

    »Sei vorsichtig«, flüsterte die Maus. »Sei bloß vorsichtig!«

    Sie antwortete nicht, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, denn wenn jemand ihre Stimme hörte, würde er vielleicht auch sie bemerken. Es war ziemlich ärgerlich, dass die Maus anscheinend meinte, sie müsse ihr weiter irgendwelche Anweisungen geben, die sie sowieso schon wusste. Fast vermutete sie, dass die Maus das nur gesagt hatte, weil sie wusste, dass Elizabeth ihr in dieser Lage nicht widersprechen würde.

    Plötzlich lösten sich zwei Männer aus der Menge, riefen und lachten. Elizabeth sah aus dem Augenwinkel, wie sie sich schwankend aneinanderlehnten.

    Die haben eindeutig zu viel Klare getrunken, dachte sie voller Abscheu. Sie war nicht ganz sicher, was Klare waren, aber sie wusste, dass sie Leute schlecht riechen und für sie untypische Sachen machen ließen.

    Einmal hatte sie eines der Küchenmädchen, Fiona, über »meinen Bert« sprechen hören und die Sachen, die er anstellte, wenn er zu viele Klare getrunken hatte. Bert war einer der Stalljungen – na ja, Stallmänner, um bei der Wahrheit zu bleiben, auch wenn man von ihnen immer als von den »Jungen« sprach. Elizabeth hatte sich in die Küche geschlichen, um zu sehen, ob sie der Köchin nicht ein kleines Windbeutelchen abluchsen konnte.

    Sie hatte Fiona und die Köchin am großen Tisch sitzen sehen, wo die Köchin sonst Brot-, Kuchen- und Pasteten-Teig knetete. Fiona weinte und hatte einen schwarzen Bluterguss um das Auge herum, und die Köchin hielt ihre Hand und murmelte tröstliche Worte. Elizabeth hatte erkannt, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um außer der Reihe nach einer Nascherei zu fragen, und leise den Rückzug angetreten, ohne dass eine von ihnen sie bemerkt hatte.

    Die beiden Betrunkenen taumelten auf sie zu, und Elizabeth musste ihnen ausweichen. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätte sie hinter sich gelassen, schienen sie wieder neben ihr aufzutauchen. Mal schwankten sie mehr zur einen Seite, mal zur anderen. Sie wollte nicht rennen – sie hatte ja beschlossen, dass sie nicht zum Rennen geschaffen war, aber vor allem nicht, weil ihre Absätze ziemlich viel Lärm dabei machen würden, also versuchte sie, flottes Gehen mit Lautlosigkeit zu verbinden.

    Einer der Männer streckte wild gestikulierend den Arm aus, und seine Fingerspitzen strichen an den Bändern in ihrem Haar vorbei.

    Elizabeth schnappte erschreckt nach Luft – sie konnte nicht anders – und dachte dann ganz schnell: Du siehst mich nicht, du siehst mich nicht, da war nichts, alles nur Einbildung, du siehst mich nicht.

    Der Mann blieb schwankend stehen, also eilte Elizabeth vor ihm davon. Sie hörte ihn zu seinem Freund sagen: »Mir war, als hätte ich gerade was berührt. So was wie das Haar eines Mädchens«, und sein Freund antwortete: »Das hättest du wohl gern, Ed!«

    »Aber ich hab sie doch gehört!«, protestierte Ed. »Sie hat einen kleinen Laut von sich gegeben oder so was.«

    Elizabeth hielt sich nicht damit auf, den Rest des Gesprächs anzuhören. Es war wichtiger, hier jetzt wegzukommen.

    Die Straße, die sie entlanghastete, schien nicht viel besser zu sein als der Platz, den sie gerade verlassen hatte. Es gab ein paar etwas respektablere Geschäfte – Gastwirtschaften, Buchläden, Schneider und so etwas –, aber in genauso vielen Häusern lungerten Frauen in freizügiger Kleidung in den Schatten der Eingänge herum und warfen jedem, der vorbeiging, lockende Blicke zu.

    Und noch etwas war seltsam – die Straße schien mit roten Flecken besudelt zu sein, besonders an den Bordsteinen.

    Fast als sei hier ein roter Fluss durchgeflossen und hätte seine Spuren hinterlassen.

    Diesem Gedanken folgte auf dem Fuße ein anderer: Ich muss nach Hause, wo das einzig Rote die Rosen meiner Mutter und die Bänder in meinem Haar sind.

    Während sie weiterging, wuchs ihre Verzweiflung. Sie konnte nicht besonders weit von der Neuen Stadt entfernt sein, aber die hoch aufgetürmten Gebäude in dieser Gegend machten es unmöglich zu erkennen, welche die richtige Richtung war. Jemanden um Hilfe zu fragen erschien ihr viel zu gefährlich, und sie hatte noch nichts gesehen, was auch nur entfernt einer Droschke ähnelte.

    Wenn sie nicht bald hier herausfand, würde sie bei Anbruch der Nacht immer noch in der Alten Stadt sein, und Elizabeth wusste genug, um zu wissen, dass das Keine Gute Idee war.

    Da weckte etwas, das sie nur aus dem Augenwinkel sah, ihre Aufmerksamkeit, sodass sie stehen blieb und sich umblickte.

    »Was ist los?«, flüsterte die Maus. Sie hatte die ganze Zeit nichts mehr gesagt.

    Elizabeth antwortete nicht. Sie versuchte herauszufinden, ob sie sich das Ding nur eingebildet hatte oder ob sie es wirklich gesehen hatte.

    Es war lilafarben, was auch immer es war, und es befand sich am Ende einer kleinen Gasse, in die sie von ihrem Standort aus hineinblicken konnte. Der Gegenstand schien zu glitzern, zu zwinkern, ihr zuzuwinken, aber sie konnte nicht genau erkennen, worum es sich handelte. Die Gasse war düster, wenn auch nicht so dunkel wie der Tunnel, der sie gefangen hatte. Elizabeth konnte am Ende eine T-Kreuzung erkennen, also gab es einen Ausweg, falls sie sich entschließen sollte, in die Gasse hineinzugehen.

    Und sie wollte in die Gasse hineingehen, obwohl sie überzeugt war, dass es keine gute Idee wäre, sich noch einmal in eine Falle zu begeben (einmal war wirklich mehr als genug für einen Tag). Das violette Funkeln schien sie zu rufen. Es zog unter ihren Rippen, es brachte sie dazu, sich darauf zuzubewegen, ohne dass sie wusste, warum sie so etwas tun sollte.

    »Elizabeth!«, mahnte die Maus.

    Sie achtete nicht darauf. Das Tier beschwerte sich, weil sie vom rechten Weg abwich.

    Dann schlossen sich die Arme eines Mannes um sie, wie Weinranken, die sich eng ineinander und um sie verschlangen. Sie spürte seinen Atem heiß an ihrem Ohr, während er ihr zusäuselte: »Sieh mal an, was ich da für einen hübschen Schatz gefunden habe. Sieh nur, was für ein bezauberndes Wesen, so süß, so süß, und sie wartet nur darauf, gesäuert zu werden.«

    Er hob sie von der Straße, als wäre sie nichts weiter als ein Mehlsack, und drückte sie dabei so fest, dass der Schrei in ihrer Kehle erstickt wurde.

    Was ist passiert, was ist passiert, wie konnte er mich sehen, wie konnte er, oh, ich weiß, ich glaube, meine Magie hat nachgelassen, weil ich mich habe ablenken lassen wie eine dumme kleine Elster von glitzernden Gegenständen.

    (Panik hilft jetzt auch nichts, Elizabeth.)

    Da war sie wieder, diese Große-Schwester-Stimme. Und sie klang so sicher und klar, dass sich Elizabeth augenblicklich beruhigte. Wenn sie sich beruhigte, konnte sie besser darüber nachdenken, wie sie hier entkommen konnte.

    Erst einmal musste sie sich aus dem Griff des Mannes befreien. Dann musste sie so schnell rennen, wie sie nur irgend konnte, damit er sie nicht wieder fangen konnte.

    Oh, schon wieder rennen, ich würde lieber nicht schon wieder rennen, seit ich den Großen Platz verlassen habe, bin ich nur noch am Rennen.

    Der Mann blieb kurz stehen, um ihr Gewicht etwas zu verlagern. Elizabeth trat nach hinten aus, und die harten Absätze ihrer Schuhe trafen auf sein weiches Fleisch. Er stieß einen Wutschrei aus, ließ sie aber nicht fallen, wie sie gehofft hatte. Stattdessen schienen sich seine Arme nur noch enger um sie zu schließen, wie eine Henkersschlinge, die sich immer enger zuzog.

    »Versuch das noch mal, und dir wird nicht gefallen, was ich mit dir mache, mein bezauberndes Wesen.«

    Elizabeth würde sowieso nichts gefallen, was er vorhatte, da war sie sich sehr sicher. Und sie war sich auch ziemlich sicher, dass sie, sobald er sie in seinem Versteck hatte, für alle Zeiten verloren sein würde, einfach nur ein dummes kleines Mädchen, das seiner Neugierde gefolgt war und mit dem es ein schlechtes Ende genommen hatte.

    Sie musste ihn zwingen, sie loszulassen. Es war ihr schon einmal gelungen, im Tunnel. Der Mann, der sie dort gefangen hatte, hatte geschrien, als sie seinen Händen etwas angetan hatte. Das einzige Problem an der Sache war, dass sie nicht wusste, was sie da getan hatte, und dass es sehr schwierig war, in Ruhe nachzudenken, während dieser andere Mann sie davonschleppte und ihr Kopf ständig auf und ab wippte.

    Tu ihm weh.

    Das war nicht die Große-Schwester-Stimme oder die andere Stimme, nicht einmal das Wispern der Maus in ihrer Tasche (die jetzt verstummt zu sein schien, wo sie in echter Gefahr schwebten. Vielleicht war sie aber auch einfach aus der Schürze gefallen und unter irgendjemandes Schuh zerquetscht worden). Dies war ihr eigener Gedanke, und sobald er ihr kam, raste er wie ein Feuer durch sie hindurch.

    Ein Feuer, ja, ich bin ein loderndes Feuer, und meine Flammen tun nur ihm weh, er wird qualmen und verbrennen.

    Und dann konnte sie es riechen, den schrecklichen Gestank nach verbranntem Fleisch, und der Mann schrie auf und ließ sie fallen. Sie plumpste auf den Boden und rollte sich auf die Seite. Alles tat ihr weh, während sie versuchte, die Luft einzuatmen, die er aus ihr herausgequetscht hatte.

    Der Mann hüpfte auf der Stelle von einem Fuß auf den anderen, Flammen schlugen aus seinen Armen, wo er sie gequetscht hatte, und leckten über seinen Oberkörper, wo er sie an seine Brust gepresst hatte. Die Menschen kamen aus den umliegenden Häusern gelaufen und drängten sich um ihn. Niemand schien sie am Boden liegen zu sehen. Sie rollte sich zur Seite, um den Füßen der Schaulustigen auszuweichen.

    Dann rappelte sich Elizabeth auf und versuchte, sich zu orientieren. Sie glaubte nicht, dass der Mann sie sonderlich weit geschleppt hatte, aber es war überlebenswichtig, jetzt nicht einfach in irgendeine Richtung davonzulaufen, sonst landete sie am Ende wieder auf dem schrecklichen Platz, und sie glaubte nicht, dass sie es schaffen würde, noch einmal einen Unsichtbarkeitszauber zu wirken.

    Der Gestank des bei lebendigem Leibe verbrennenden Mannes bereitete ihr Übelkeit und verwirrte ihre Sinne. Sie wusste, dass er ihr hatte wehtun wollen, dass er ihr, wenn sie ihn nicht aufgehalten hätte, etwas Schreckliches angetan hätte, und dass sie jedes Recht gehabt hatte, ihn davon abzuhalten.

    Aber er starb hier auf offener Straße, und sie war daran schuld, und das war kein sonderlich angenehmer Gedanke für ein kleines Mädchen.

    Sie konnte ihn nicht mehr sehen, weil sich so viele Leute um ihn drängten, aber sie konnte ihn hören, und plötzlich waren seine Schreie keine unartikulierten Schmerzensschreie mehr, sondern klare Worte: »Du bist kein bezauberndes Wesen, ganz im Gegenteil! Und auch kein Schatz, sondern eine Strafe! Du bist ein ganz, ganz böses kleines Mädchen!«

    Seltsamerweise sorgten diese Worte dafür, dass sie sich besser fühlte. Kein Schatz, sondern eine Strafe. Ja, Elizabeth fand, dass sie lieber eine Strafe für einen Mann sein wollte, der versuchte, sie wie eine Puppe zu behandeln, die er sammeln wollte.

    Das merke ich mir, dachte sie wild. Ich bin niemandes Schatz, und ich werde es auch nie sein.

    Und dann hörte sie das glitzernde Ding wieder rufen. Einen Augenblick widerstand sie dem Ruf, zögerte. Was sollte es schon bringen herauszufinden, was das Ding war? Wie konnte es ihr helfen, zurück nach Hause zu finden?

    Vielleicht könnte es das aber. Vielleicht gehst du dahin und findest heraus, dass der Weg in die Neue Stadt direkt hinter dieser Gasse liegt, und das glitzernde Ding ist dein Leitstern wie der Polarstern.

    Wenn Elizabeth ganz ehrlich zu sich war, dann musste sie zugeben, dass sie einfach nur wissen wollte, was da so glitzerte, genau, wie sie einfach nur hatte wissen wollen, wie der Vogelmann aussah. Sie konnte nicht anders. Wenn sie sich abwandte, würde der violett glitzernde Gegenstand am anderen Ende der Gasse sie in Gedanken nicht mehr loslassen, er würde werden wie eine schorfige Wunde, an die sie immer denken und an der sie auf ewig herumknibbeln müsste.

    Das war ihre Schwäche. Sie musste es einfach wissen. Sie konnte sich nie damit abfinden, etwas nicht zu wissen.

    Doch es fühlte sich jetzt anders an. Weniger, als würde sie der Ruf in eine Trance versetzen. Elizabeth war ziemlich sicher, dass es ihre Entscheidung war.

    Sie fühlte sich überhaupt inzwischen viel sicherer. Sie hatte keine Angst mehr vor dem Blick von Erwachsenen, die an ihr vorbeigingen, denn wenn einer von ihnen sie berührte, würde sie auch ihn in Flammen aufgehen lassen wie den Mann, der versucht hatte, sie zu entführen. Ja, das würde sie. Sie hatte keine Angst mehr.

    Ich bin ein bezauberndes Wesen, dachte sie. Ein Wesen aus Knochen und Gold und Feuer, und niemand kann mir etwas zuleide tun.

    Ich bin nicht so, wie der Mann im Tunnel gesagt hat. Ich bin alles andere als eine Alice.

    »Wo gehst du hin?«

    Die Frage schreckte sie aus ihren Gedanken, denn erst dachte sie, sie käme von einem der vielen Menschen, die an ihr vorbeigingen. Doch dann fiel ihr die Maus wieder ein. Elizabeth warf einen Blick in ihre Schürzentasche und sah die Maus zu ihr hochblicken mit diesen beunruhigend gefärbten Augen. Mäuse sollten keine solchen Augen haben. Andererseits sollten Mäuse wahrscheinlich auch nicht sprechen können.

    »Ich dachte, du wolltest aus der Alten Stadt herausfinden.«

    »Will ich ja auch.«

    »Dann gehst du mit Sicherheit in die falsche Richtung«, sagte die Maus. »Hier entlang geht es zurück zu dem Platz, von dem du gerade gekommen bist.«

    »Ich weiß.«

    »Wo willst du dann hin, kleine Alice?«

    »Ich bin nicht Alice«, antwortete Elizabeth automatisch. Sie lauschte auf den singenden Ruf des glitzernden, violetten Dings. Vielleicht war es ein Edelstein. Nur Edelsteine glitzerten so intensiv.

    Dann lag die Gasse vor ihr, ein unschuldig aussehender Weg zwischen zwei Gebäuden.

    Genau wie der in der Neuen Stadt, wo du den Mann mit dem Vogelschwanz gesehen hast.

    Der Mann mit dem Vogelschwanz erschien ihr jetzt sehr weit weg, etwas, das vor langer Zeit einem anderen Mädchen namens Elizabeth passiert war.

    Sie war sich vage des Umstands bewusst, dass sie jetzt Aufmerksamkeit erregte. Blicke lagen auf ihr, Blicke, die überlegten und begehrten.

    Diese Blicke machten ihr keine Sorge. Sie würde sich nicht noch einmal fangen lassen. Das Einzige, was ihr Herz und ihren Verstand beschäftigte, war, diesen glitzernden, violetten Edelstein zu finden. Und anders als der Mann mit dem Vogelschwanz würde der nicht vor ihr weglaufen können.

    Elizabeth trat in die Gasse.

    »Nein«, sagte die Maus und klang unüberhörbar alarmiert. »Ich glaube, das solltest du lieber nicht tun. Das ist nichts, worin sich ein kleines Mädchen einmischen sollte.«

    Sie hörte die Maus sprechen, aber der Inhalt ihrer Worte perlte von ihr ab und fiel zu Boden. In der Gasse war es kühl und schattig, aber nicht so dunkel wie im Tunnel. Elizabeth konnte die Umrisse der Backsteine in den Wänden erkennen, das blasse Grauweiß des Mörtels, der sie zusammenhielt. Hier war niemand außer ihr.

    Der Edelstein würde Elizabeth ganz allein gehören.

    Der Lärm von der Straße verklang beinahe sofort, als sie auf den violetten Gegenstand zuging. Er sang jetzt nicht mehr nur zu ihr – er winkte, beinahe verzweifelt. Er sandte ein Signal aus, das nur sie entschlüsseln konnte.

    Niemand kann ihn hören, nur ich. Niemand weiß davon, nur ich.

    Doch diese Beteuerung wurde unverzüglich widerlegt, indem die Maus sagte: »Bleib von dem Ding weg, Elizabeth Violet Hargreaves!«

    Namen haben Macht, besonders wenn man erst neun Jahre alt ist. Wann immer Elizabeth jemanden ihren vollständigen Namen sagen hörte, mit dieser Art Autorität in der Stimme, verzagte etwas in ihr, weil es für gewöhnlich bedeutete, dass sie etwas Falsches getan hatte und dass ein Erwachsener ihr auf die Schliche gekommen war.

    Als die Maus sie mit allen ihren Namen ansprach, brachte sie das dazu, stehen zu bleiben, wie es nichts anderes vermocht hätte. Es brach den Zauber des Gesangs.

    Da wurde sie sehr sauer, und als sie zu der Maus sprach, konnte sie ihren Zorn nicht verbergen: »Und was weißt du darüber, du kleine Maus?«

    »Ich weiß mehr, als du denkst, du kleines Mädchen«, erwiderte die Maus und klang in dem Augenblick alles andere als mausartig. »Ich weiß, dass Alice es besiegt hat und dass sie es in einem kleinen Fläschchen versteckt hat und dass sie es mit dem Fläschchen zusammen aus der Alten Stadt hinausgetragen hat. Also sollte es jetzt nicht hier sein und nach dir rufen!«

    »Schon wieder Alice!«, rief Elizabeth empört. »Ich hab’s jetzt endgültig satt, immer wieder von Alice zu hören, und von dir hab ich jetzt auch genug! Wenn ich nachsehen möchte, was das für ein Edelstein ist, dann kannst du mich nicht davon abhalten. Du bist nur eine kleine Maus.«

    Elizabeth holte die Maus mit der hohlen Hand aus ihrer Schürzentasche und setzte sie auf den Boden – allerdings nicht grob, sie wollte ihr ja nicht wehtun, sie wollte nur, dass sie aufhörte, ihr auf die Nerven zu gehen. »Jetzt husch davon, Maus. Irgendwo hat bestimmt jemand ein paar Brotkrumen fallen gelassen, die du essen kannst.«

    Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ignorierte das empörte Quieken aus der Nähe ihrer Schuhschnalle. Ein klein wenig bedauerte Elizabeth ihre Entscheidung – immerhin hatte die Maus versucht, ihr zu helfen –, aber dann beschloss sie, dass sie wegen der Maus nicht wieder zurückgehen würde. Sie hatte diese ganze Alice-Geschichte so dermaßen satt.

    (Und die Maus war ja schließlich auch nicht immer nett gewesen, sie hatte behauptet, Mama und Papa hätten sie nur bekommen, um Alice zu ersetzen, und hatte es so dargestellt, als hätten sie damals Alice einfach weggeworfen wie Müll, und das war natürlich alles nichts als eine unverschämte Lüge.)

    Das Glitzern kam jetzt näher und näher. Ganz anders als bei dem Mann mit dem weißen Vogelschwanz, der immer wieder in der Ferne verschwunden war, ganz egal, wie sehr sie sich bemüht hatte, ihn einzuholen.

    Elizabeth durchlief ein kleiner Schauder der Vorfreude. Auch wenn sie den Edelstein erst vor weniger als einer Stunde entdeckt hatte, hatte sie das Gefühl, als wären ihre Gedanken schon wesentlich länger damit beschäftigt gewesen. Als wäre das Wissen um die Existenz des Edelsteins schon immer in ihrem Kopf gewesen, als hätte es irgendwo in den Tiefen ihres Verstands gelauert, irgendwo da, wo auch die Erinnerung an die besten Verstecke für ein süßes Brötchen in ihrem Schlafzimmer lagen, wo Mama es niemals finden konnte, oder die Idee, wie sie sich an Polly dafür rächen konnte, dass sie Mama ihr letztes Versteck verraten hatte.

    Je näher sie kam, desto mehr Einzelheiten konnte Elizabeth erkennen, als blicke sie durch ein Fernglas. Das glitzernde Ding sah aus, als wäre es ein kleines Glasbehältnis, ein sehr kleines allerdings, eher ein Fläschchen, verschlossen mit einem Korken und einem Siegel. Es stand mitten auf einem kleinen Holztischchen. Aber sie konnte immer noch nicht genau ausmachen, was darin war.

    Freudige Erregung erfüllte sie. Gleich würde sie sehen, was nach ihr gerufen hatte, was da glitzerte und ihr zuwinkte und – zwinkerte. Und sie würde es in ihre Tasche stecken und mit nach Hause nehmen, und es würde für immer ihr gehören.

    Doch irgendetwas hielt sie auf. Irgendetwas stimmte nicht ganz, irgendwo in ihren Gedanken störte sie etwas, leise und hartnäckig, wie die Erbse der Prinzessin unter den vielen Matratzen.

    Das ist doch alles nicht richtig, da stimmt doch was nicht. Warum steht da mitten auf der Straße ein Tischchen, wo es jeder sehen kann? Ist das eine Falle?

    Ihre Schritte verlangsamten sich.

    Was, wenn die Polizei versucht, hier Diebe zu fangen, indem sie sie mit diesem Glas auf dem Tisch lockt? Und sobald ich es in die Hand nehme, werfen sie ein Netz über mich und stecken mich ins Gefängnis.

    Darüber dachte Elizabeth nach. Wenn es eine solche Falle war, könnte ihr das sogar nützlich sein. Ein Schutzmann würde sicher sofort erkennen, dass sie eine Tochter der Neuen Stadt war und überhaupt nicht hierhergehörte. Vielleicht half er ihr sogar, nach Hause zu kommen.

    Aber es könnte auch eine andere Art Köder sein, und es könnten auch ganz andere Leute mit einem Netz dort auf mich warten.

    »Nun, mich kann niemand fangen, selbst wenn es so sein sollte«, sagte Elizabeth. »Das würde ich nicht zulassen.«

    Dennoch zögerte sie. Ihre Schuhe schlurften über das Kopfsteinpflaster, als watete sie durch klebrigen Sirup.

    Ich dachte, du wolltest es unbedingt haben, Elizabeth. Ich dachte, du würdest das Glas öffnen und es in deine Tasche stecken und es zu deinem Eigenen machen.

    Die Vorstellung erschien ihr plötzlich gar nicht mehr so wundervoll. Vielleicht, weil sie in einem Anfall von Beleidigtsein die Maus zurückgelassen hatte und es ihr jetzt leidtat. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass die Art, wie das lilafarbene Ding ihr zuzwinkerte und sie anlockte, ihr Übelkeit bereitete. Das Singen in ihren Ohren klang jetzt irgendwie misstönend, und sie wünschte, sie könnte sich die Ohren zuhalten, damit sie es nicht mehr hören musste.

    Jetzt stand sie direkt vor dem Tischchen und musste nichts mehr tun, als die Hand auszustrecken und das Fläschchen zu nehmen. Doch ihre Hand schien sich nicht bewegen zu wollen, und sie wollte sie auch nicht dazu zwingen. Elizabeth ging in die Hocke, sodass sie Auge in Auge mit dem Glas war.

    »Das ist überhaupt kein Edelstein«, stellte sie enttäuscht fest.

    Es war ein Schmetterling, ein kleiner lilafarbener Schmetterling, der verzweifelt in dem Behältnis herumflatterte. Er schoss in dem engen Raum kreuz und quer herum und schlug dabei immer wieder mit den Flügeln gegen das Glas.

    Elizabeth hätte etwas Mitleid mit dem Schmetterling empfinden müssen. Immerhin mochte sie Schmetterlinge, und der Anblick eines Schmetterlings, der sich so klar nach Freiheit sehnte, hätte sie eigentlich dazu veranlassen müssen, ohne Zögern das Glas aufzumachen und ihn freizulassen.

    Doch nun, da sie ihn gesehen hatte, widerte der Schmetterling sie an. Sie hatte nichts im Magen und fühlte dennoch, wie es ihr hochkam. Sie wollte nur noch weg von dem schrecklichen Ding, so weit wie möglich. Es hatte sie in Versuchung geführt und sie von ihrem Vorhaben abgelenkt, nach Hause zu finden. Elizabeth blickte zum Himmel hinauf. Es sah fast aus, als würde es dunkel werden. Sie musste vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause in der Neuen Stadt sein.

    Elizabeth machte auf dem Absatz kehrt und drehte sich weg von dem Tischchen, fest entschlossen, sich nicht noch einmal von solchem Unsinn ablenken zu lassen.

    »Was glaubst du denn, wo du hingehst?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Sie klang träge und schleppend, beinahe zu langsam, um sich etwas Böses dabei zu denken. Doch damit hätte man falsch gelegen, ganz falsch, denn unter diesen wenigen Worten kräuselte sich eine Drohung, ein gefährlicher Zwang, sodass sich Elizabeth wieder zu dem Tischchen herumdrehte.

    »Du!«, sagte sie, denn plötzlich stand ihr der Vogelmann gegenüber, der sie am Anfang so fasziniert hatte, dass sie ihm aus der sicheren Neuen Stadt hierher an diesen gefährlichen Ort gefolgt war, und das alles nur, weil sie hatte nachsehen wollen, wie er von vorne aussah.

    Das hätte sie nicht tun sollen, das wurde ihr jetzt klar. Nicht nur, weil sie in die Alte Stadt gelockt worden war. Sondern auch, weil dies keine lustige Chimäre war, kein Spielkamerad für ein Kind, der ihr zuzwitscherte und sie zum Lachen brachte. Vollkommen anders, als sie erwartet hatte. Elizabeth hatte sich eine Art Hühnergesicht vorgestellt, mit einem lustigen kleinen orangefarbenen Schnabel und orangefarbenen Augen und einem leuchtend roten Hahnenkamm, der von einer Seite zur anderen floppen würde, wenn er sich mit ihr unterhielt.

    Die Wirklichkeit hatte nicht das Geringste mit ihrer albernen kleinen Fantasie zu tun. Erstens passte die Stimme überhaupt nicht zu dem Gesicht. Es war ganz sicher ein Vogelgesicht und nicht das eines Menschen, aber die Stimme konnte nichts anderes sein als die eines Mannes. Der Kopf war irgendwie oval mit einem hohen Scheitel und vollständig mit weißen und grauen Federn bedeckt. Statt einer Nase hatte er einen mittelgroßen, gelben Schnabel mit nach unten und nach oben gebogenen Enden, die sich in der Mitte trafen. Diese Schnabelenden sahen scharf und grausam aus, wie zum Packen und Zerfleischen geschaffen.

    Seine Augen waren hell und kalt und blau mit schwarzen Pupillen – die Augen eines Menschen, Augen, die abschätzten und beurteilten. Elizabeths Blick wanderte über die Kleidung des Mannes. Seine Arme sahen aus wie Menschenarme, nicht wie Flügel, auch wenn hier und da ein paar Federn durch den Stoff der Jacke stachen wie bei ihrem Daunen-Quilt zu Hause.

    Am Ende der Ärmel sah sie, dass eine Hand eine ganz normale menschliche war – eine Hand, die ebenso stark und grausam aussah wie sein Schnabel – und die andere die scharfe Klaue eines Vogels.

    »Du wirst doch jetzt nicht weglaufen, oder?«, fragte er, und Elizabeth duckte sich unwillkürlich unter seiner trägen Stimme mit den lang gezogenen Silben. »Nach all der Mühe, die ich mir gemacht habe, um dich hierherzulocken.«

    Elizabeth wusste, dass sie nicht mit ihm sprechen, dass sie nicht wie angewurzelt hier stehen bleiben sollte wie ein dummes Kaninchen, das einen Fuchs gesehen hat, aber diese vermaledeite Neugierde in ihr ließ sie fragen: »Wieso? Wieso mich?«

    Unter diesem »Wieso mich?«, lag etwas anderes, etwas, das klang wie: »Warum ich und nicht irgendein anderes kleines Mädchen, hättest du nicht ein anderes Mädchen nehmen können?« Und Elizabeth merkte, wie ihre Wangen vor Scham glühten, denn sie hätte niemals jemand anderem ihr eigenes Unglück wünschen dürfen, nicht einmal für einen Augenblick.

    Der Vogelmann schien das nicht zu bemerken, denn er klickte nur mit seinem Schnabel und stieß raue Geräusche aus, die andernorts möglicherweise als Gelächter hätten gelten können.

    »Warum du? Was glaubst du denn?«

    Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie schien zu keiner anderen Bewegung in der Lage zu sein. Und sie fühlte sich jetzt ganz sicher nicht wie ein bezauberndes Wesen, eine Kreatur aus Knochen und Gold und Feuer. Sie fühlte sich wie ein weiches kleines Mädchen, das einem Jäger ins Netz gegangen war.

    »Was glaubst du, was in dem Glas ist?«, fragte der Vogelmann.

    »Ein … ein Schmetterling?«, stammelte Elizabeth.

    »Nein, das tust du nicht.«

    »Was tu ich nicht?«

    »Du glaubst nicht, dass es ein Schmetterling ist. Du weißt, dass es kein Schmetterling ist. Du kannst spüren, dass es keiner ist, nicht wahr?« Der Vogelmann starrte sie mit solch wütender Erwartung an, dass sie nur nicken konnte.

    »Ich will dieses Glas offen haben. Und du bist das Mädchen, das es für mich öffnen wird.«

    Er kam näher, ragte drohend über ihr auf, griff mit dieser klauenartigen Vogelhand nach ihr, und sie fühlte sich so hilflos wie den ganzen Tag noch nicht, unfähig, sich zu bewegen, wegzulaufen oder zu schreien oder auch nur ihn in Flammen aufgehen zu lassen. Die Klaue schloss sich um ihr Handgelenk – kalt und schuppig und schneidend wie Draht.

    Es war alles so fremd, dass sie nicht einmal versuchte, die Hand wegzuziehen. Seine Berührung jagte einen tiefen Schock durch ihren Körper, der ihre Muskeln erstarren ließ, ja sogar ihr Blut zum Stocken zu bringen schien.

    Denk nach, Elizabeth, denk nach. Du weißt nicht, was genau in diesem Glas ist, aber du weißt, dass du es nicht offen haben möchtest, nur um von hier zu entkommen.

    »W-warum kannst du es nicht selbst aufmachen?« Ihre Zähne klapperten, und ihre Stimme klang ganz dünn, winzig wie das Quieken einer Maus in der Dunkelheit.

    »Glaubst du etwa, das wäre ein ganz normales Siegel da um den Verschluss? Dieses Glas wurde von einem Zauberer versiegelt, und nur ein Zauberer kann es wieder öffnen«, erklärte der Vogelmann. Sein Schnabel klickte zwischen jedem Wort, ein Geräusch, so unangenehm wie das Ticken einer Uhr.

    Ticktack macht die Uhr, und so vergeht die Zeit. Du musst von hier weg, bevor er dich zu etwas zwingt, das du nicht willst, denn wenn dieser Schmetterling aus dem Glas herauskommt, wird er kein Schmetterling mehr sein.

    »D-dann such dir doch ei-einen Zauberer«, stotterte sie durch ihre klappernden Zähne. »W-warum sollte ich d-das sein?«

    »Du bist wirklich ein ziemlich dummes Mädchen, oder? Warum sollte sich irgendwer für dich interessieren, wenn nicht aus diesem einen Grund? Immerhin siehst du aus wie ihr aus dem Gesicht geschnitten.«

    Da schien er zu lächeln, auch wenn Elizabeth nicht sagen konnte, wie das mit dem Schnabel möglich war, aber irgendwie grinste er verschlagen und schadenfroh, so unangenehm, dass Elizabeths Backenzähne zu mahlen begannen. Sie hasste diese Art von Erwachsenen, die so taten, als wüssten sie alles, und ihr das Gefühl vermittelten, dumm zu sein, einfach nur, weil sie noch klein war.

    Was konnte sie denn dafür, dass sie noch klein war? Was konnte sie dagegen tun? Sie war sich sicher, dass sie mehr wissen würde, wenn sie erst einmal größer war – vielleicht sogar alles, was es zu wissen gab –, aber sie hatte noch keine Zeit dafür gehabt, dieses Wissen zu erwerben. Oder größer zu werden.

    Wütend zu werden angesichts des schadenfrohen Grinsens des Vogelmanns schien ihre Nerven zu beruhigen. Sein grausamer Griff um ihr Handgelenk hatte sich nicht gelockert, und sie konnte immer noch keinen Ausweg erkennen, aber sie fühlte sich immerhin in der Lage, wieder zu denken. Jetzt musste sie das nur noch ein bisschen schneller tun.

    »Wie jetzt, haben deine Eltern dir nicht von Alice erzählt? Dass du eine Miniaturausgabe von dem Mädchen bist, das sie an das Kaninchen verloren haben?«

    Elizabeth erinnerte sich daran, wie sie am Morgen in ihrem neuen Kleid die Treppe heruntergehüpft war – war das wirklich erst heute Morgen gewesen? Es kam ihr vor, als wäre es hundert Jahre her! – und wie weiß das Gesicht ihrer Mutter geworden war, als sie »Alice« geflüstert hatte.

    »Alice, die zu weit gegangen war und sich verlaufen hatte, genau wie du. Ich frage mich, was sie tun werden, wenn du nicht nach Hause kommst. Du hättest sie ersetzen sollen. Vielleicht haben sie ja noch eine goldhaarige Alice, die dann dich ersetzen kann.«

    Nein, ich bin nicht nur ein Platzhalter für Alice. Das bin ich nicht. Das bin ich nicht.

    »Aber Alice war ein bisschen zu schlau für dieses Kaninchen. Er hat sie gezeichnet, das ja, aber sie ist trotzdem entkommen, und dann haben sie und ihr Axtmörder-Kerl sie alle gefällt wie Dominosteine. Das Kaninchen und die Raupe und den Jabberwock. Alle umgefallen, einer nach dem anderen.«

    Dieses eine Wort ließ Elizabeth aufhorchen, dieses wirklich komische Wort. »Den Jabberwock?«

    »Hüte dich vor dem Jabberwock, so sagte man damals. Und er hat tatsächlich dafür gesorgt, dass das Blut in den Straßen floss. Bis die kleine, verlorene Alice beschloss, dass sie nicht mehr verloren sein wollte, und ihn in dieses Glas gesteckt hat.«

    Die kleine, verlorene Alice hat beschlossen, dass sie nicht mehr verloren sein wollte. Irgendwie hatte Elizabeth den Eindruck gewonnen, dass diese Alice ziemlich kaputt war, niemand, den man bewundern sollte. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass Die Stimme ihr gesagt hatte, Alice hätte »alles zum Einsturz gebracht«.

    Ich will auch nicht mehr verloren sein. Und ich will auch nicht, dass Blut in den Straßen fließt. Was soll ich nur tun? Was soll ich nur tun?

    Alice!

    Der Schrei kam aus ihrem Herzen und ihrem Hirn zugleich. Irgendwo in ihr gab es einen geheimen Ort, an dem sie sich eine große Schwester wünschte, die ihr helfen konnte, die auf sie aufpasste. Margaret war eher die Art von Schwester, die immer nur tadelnd schnalzte, aber einen niemals rettete.

    Elizabeth wusste nicht, ob Alice sie hören konnte oder auch nur, ob sie überhaupt etwas von dem kleinen Mädchen hören wollte, das in ihrem Bett schlief und ihre Kleider trug und die ganze Liebe bekam, die eigentlich ihr zustand.

    Alice! Alice, bitte hilf mir!

    »Und da Alice nicht hier ist – und das ist nur gut für sie, denn es gibt Viele, die sie nur allzugern bestrafen würden für das, was sie getan hat – brauche ich jemanden von ihrem Blut, der mir dieses kleine Glas hier aufmachen kann, verstehst du? Und das bedeutet, ich brauche dich.«

    Sein Griff um ihr Handgelenk wurde noch enger, und Elizabeth schrie auf. Er beugte sich so dicht an sie heran, dass er ihr mit seinem Schnabel ohne Weiteres hätte die Nase abbeißen können.

    »Wenn du ein braves Mädchen bist und tust, was ich dir sage, zeige ich dir auch den Weg nach Hause.«

    Nein, das wirst du nicht, dachte Elizabeth. Deine Augen lügen mich genauso an wie deine Zunge. Ich kann die Lüge sehen.

    »Aber wenn du kein braves Mädchen bist, wenn du mir nicht hilfst, dieses Gläschen zu öffnen, dann stecke ich dich möglicherweise in einen Sack und bringe dich nach unten zum Zwerg. Da gibt’s eine Menge Männer, die gutes Geld für ein hübsches kleines Püppchen wie dich bezahlen würden.«

    (Hübsche kleine Alice)

    (Das haben sie zu mir immer gesagt. Er hat mich an den Haaren gepackt und festgehalten und ›hübsche kleine Alice‹ zu mir gesagt.)

    Das war weder Elizabeths Stimme noch ihre Gedanken oder Die Stimme, die auf so rätselhafte Weise kam und ging.

    Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bilder aufblitzen, ein Reigen schnell aufeinanderfolgender Bilder wie in einer Laterna magica. Ein Mann mit den langen weißen Ohren eines Kaninchens, aber eindeutig ein Mann – anders als Elizabeths Vogelmensch. Er knurrte, und sein Gesicht war ganz nah an jemandes anderen – an Alice’ – Gesicht, und dann steckte plötzlich ein Messer in einem seiner Augen, und eine Hand mit abgebrochenen Fingernägeln zog das Messer wieder heraus, ohne sich um das viele Blut zu scheren.

    Das letzte Bild war ein schmerzlich durchschnittlich aussehender Mann in einem schwarzen Anzug, mit einem schwarzen Umhang und hochglänzenden schwarzen Schuhen. Er hätte ganz normal ausgesehen – ein Mann, der vielleicht gerade auf dem Weg in die Oper war –, wären da nicht seine Augen gewesen. Abgrundtiefe Teiche aus purer Nacht, die vor Boshaftigkeit nur so glitzerten.

    Hinter ihm meinte Elizabeth Flügel zu erkennen, große Flügel, die den gesamten Himmel einnahmen, nur eine Ahnung davon, ein Spiel trügerischer Schatten.

    Ist das der Jabberwock? Er sah nicht so furchtbar gruselig aus, nicht wie der Mann mit den Kaninchenohren, aber Elizabeth wusste bereits, dass sich Grausamkeit hinter einem freundlichen Gesicht verbergen konnte. Das bewiesen die Väter der Stadt.

    (Glaube nichts von dem, was er sagt. Er wird dir etwas antun, ganz egal, was du machst.)

    Ich weiß, tu ich auch nicht. Elizabeth wusste nicht, ob sie die echte Alice hörte oder nur ihre Vorstellung von ihr, eine Hoffnung, ein Wunsch, geboren aus dem Gestank, der sie umwehte.

    (Du musst etwas wünschen.)

    Ich weiß, wie das geht, dachte Elizabeth. Ich mach das schon die ganze Zeit.

    (Und deine Wünsche werden Wirklichkeit, oder etwa nicht?)

    Die Alice-Stimme war sehr leise. Elizabeth musste sich so anstrengen, um sie zu hören, dass sie beinahe den Vogelmann vergaß, der immer noch ihr Handgelenk festhielt.

    »Hörst du mich, mein Täubchen? Wenn du tust, was ich verlange, bekommst du, was du willst.«

    Sein Schnabel klickte klick, klick, klick, während er sprach. Es war ziemlich schwierig, nicht nur an dieses Klicken zu denken und daran, wie sein Schnabel klick, klick, klick in alles hacken würde, was weich an ihr war, ihr die Augen aushacken, ihr die Nase abreißen.

    (Ich habe auch etwas gewünscht, und du kannst das nicht rückgängig machen.)

    Dann sah Elizabeth ein letztes Bild aufblitzen, eine Erinnerung, die ganz sicher nicht ihre eigene war. Es war der Mann in dem Umhang, und es sah aus, als schmölze er aus der Luft, und plötzlich war da nichts mehr als ein Glas mit einem lilafarbenen Schmetterling darin.

    (Ich dachte, er wäre für immer verschwunden, zusammen mit dem Kobold in ein Loch gestürzt und für immer aus der Welt. Du darfst ihn auf keinen Fall wieder herauslassen.)

    Das mit dem Kobold verstand Elizabeth nicht, aber sie verstand, dass sie keinesfalls zulassen durfte, dass sich der Schmetterling wieder in einen Mann zurückverwandelte.

    »In Ordnung«, sagte sie. »Ich tue, was du willst.«

    Es klang furchtbar, ihre Stimme war nur ein sich duckendes, sich klein machendes Quietschen. Die Klaue, die ihr Handgelenk umklammerte, lockerte ihren Griff ein wenig, aber sie spürte immer noch die Gewaltandrohung darin.

    »Keine Tricks«, warnte sie der Vogelmann. »Ich kann dir die Kehle rausreißen, bevor du auch nur daran denkst zu schreien.«

    Er ließ Elizabeths Handgelenk los, und sie atmete erleichtert den Atem aus, den sie anscheinend die ganze Zeit angehalten hatte. Dann bohrten sich seine Vogelkrallen in ihre Schulter, durchdrangen den Stoff ihres hübschen blauen Kleids – allerdings ist es nicht mehr ganz so hübsch wie zu Anfang – und stachen in ihre Haut.

    Der Vogelmann drehte sie zum Tisch herum, und mit einem Mal füllte der lilafarbene Schmetterling, der in dem Glas mit den Flügeln schlug, ihr gesamtes Gesichtsfeld aus.

    Er wird mich dazu bringen, das Glas zu öffnen, und wenn ich es nicht tue, wird er mich bei lebendigem Leib auffressen, oh was soll ich nur machen, Alice, was soll ich nur machen?

    Die Stimme flatterte in Elizabeths Ohr, so zart wie eine Babymotte.

    (Wünsch dir was.)

    Elizabeth sah zwei Probleme. Das eine Problem war der Jabberwock, der eine wesentlich größere Schwierigkeit darstellte als der Vogelmann, selbst wenn er derzeit nicht besonders bedrohlich wirkte. Das zweite Problem war der Vogelmann, der sie aus reiner Gehässigkeit töten könnte, wenn sie nicht tat, was er wollte.

    (Auch wenn es schwerfällt, musst du mutig sein.)

    Ich will nicht mutig sein, nicht wirklich. Ich will einfach nur nach Hause.

    (Mädchen wie wir müssen sich selbst retten. Niemand außer dir selbst wird dich nach Hause bringen.)

    Ich will mich nicht selbst retten.

    (Ich glaube an dich. Wünsch dir was.)

    Der Vogelmann rüttelte an Elizabeths Schultern. »Nimm das Fläschchen und mach es auf!«

    (Ich glaube an dich. Wünsch dir was.)

    Elizabeth wollte das Fläschchen nicht einmal berühren. Ihr war, als sähe sie, wie sich dahinter die schattenhaften Flügel ausbreiteten, sich über den Himmel erstreckten, bis sie ihn vollständig verdeckten. Wenn sie ihre Hände an das Glas legte, würden die Flügel sich um sie herum schließen und in die Dunkelheit herabziehen, und sie würde nie wieder nach Hause kommen.

    Jetzt reicht’s, Elizabeth. Wenn du nach Hause willst, musst du dich selbst retten.

    Das war nicht Alice oder Die Stimme und nicht einmal ihr eigenes Kleinmädchen-Ich. Es war eine forsche, vernünftige Ausgabe von ihr selbst, eine, die wusste, dass der einzige Weg, eine unangenehme Aufgabe hinter sich zu bringen, darin bestand, einfach damit anzufangen.

    Ja, fang einfach an, dachte sie und schloss die Hand um das Glas. Wünsch dir was.

    Ich weiß, was ich tun muss. Der Gedanke kam einfach so, ohne Vorwarnung, ein fertiger, durchdachter Plan. Sie musste nur dafür sorgen, dass er den ersten Teil nicht bemerkte.

    »Du musst nur den kleinen Korken herausziehen, und schon kannst du gehen«, säuselte er und grub seine Klauen tiefer in ihre Haut. Seine Stimme vibrierte vor Erregung, sein Atem wehte stoßweise gegen ihr Haar.

    »Warum kannst du es denn nicht einfach selbst aufmachen?«, fragte Elizabeth. Sie wollte die Antwort nicht wirklich wissen. Sie wollte ihn nur ablenken, damit sie tun konnte, was ihn erst so richtig wütend machen würde.

    Der Vogelmann schüttelte sie noch einmal so heftig, dass ihre Zähne klapperten. »Ich hab dir doch gesagt, nur Alice oder jemand von ihrem Blut kann es aufmachen. Und außerdem muss es auch noch ein Zauberer sein. Seh ich aus, als wär ich irgendwas davon?«

    »Aber warum willst du es überhaupt offen haben?«, fragte Elizabeth. Ihre Hand schloss sich um das Fläschchen, ihre Finger deckten es vollständig zu. Sie hatte den Eindruck, als könnte sie den verzweifelten Flügelschlag des Schmetterlings gegen das Glas spüren.

    Ich wünsche, dass du aufhörst zu flattern und auf den Boden des Glases sinkst.

    Ich wünsche, dass du stirbst und nie wieder lebendig wirst.

    »Warum sollte ich mir nicht wünschen, dass der Jabberwock wieder freikommt?«, gab der Vogelmann zurück. »Das letzte Mal hat er so ein wundervolles Chaos angerichtet, so ergötzlichen Tod verbreitet. Ein schlauer Bursche wie ich kann sich so etwas zu Nutze machen. Ein schlauer Bursche wie ich mag sich in einem solchen Durcheinander vielleicht sogar ein eigenes Territorium unter den Nagel reißen.«

    Also geht’s hier nur um irgendwelche kriminellen Taten, dachte Elizabeth verächtlich. Er will ein großer Gangster werden, und ich soll ihm dabei helfen.

    Das Glas in Elizabeths Hand fühlte sich anders an als eben, es pulsierte nicht mehr vor Magie, und das hektische Flattern darin war zur Ruhe gekommen.

    »Nun mach es schon auf!«, drängte der Vogelmann.

    »Na gut«, antwortete Elizabeth und zog den Korken heraus.

    Der Vogelmann ließ ihre Schultern los und schnappte das Fläschchen aus ihrer Hand. Sie sprang ein paar Schritte zur Seite, aber nicht besonders weit. Sie brauchte ihn noch.

    Der Mann erwartete offensichtlich, dass gleich etwas Großartiges geschah, dass sich eine Gestalt aus der Öffnung erhob wie der Geist aus der Lampe. Als nichts geschah, hob er das Fläschchen vor sein Gesicht, um hineinzuspähen.

    Am Boden lag ein lilafarbener Schmetterling, der sich nicht rührte, seine Flügel waren an den Ecken gekräuselt und geschwärzt, wie von einer Flamme versengt.

    »Was hast du getan?«, kreischte der Vogelmann und wirbelte zu Elizabeth herum.

    Ganz kurz sah sie ihren Tod in seinen Augen, sah, wie der scharfe, spitze Schnabel nach ihr hackte.

    Dann sagte sie ganz ruhig: »Ich wünsche, dass du zu einer kleinen Motte wirst, kaum größer als mein Daumenabdruck. Du wirst in diesem kleinen Fläschchen leben und zu mir sprechen, wann immer ich will, und niemand wird je in der Lage sein, es zu öffnen, außer mir.«

    Es passierte ganz schnell. Eben noch stand er mit klickendem Schnabel vor ihr und streckte seine Krallen nach ihr aus, und im nächsten Augenblick war er verschwunden. Nur das Glas lag am Boden, fest mit dem Korken verschlossen, und eine kleine weiße Motte flatterte darin.

    Elizabeth hob das Fläschchen auf und spähte hinein. Der lilafarbene Schmetterling war schon fast verschwunden, nach und nach zu Asche geworden. Die kleine weiße Motte warf sich wütend gegen das Glas.

    »Du kannst mir jetzt nichts mehr anhaben, also solltest du dich auch nicht mit dem Versuch verausgaben, aus dem Glas zu entkommen«, sagte Elizabeth.

    Die Motte stieß eine ganze Reihe unanständiger Flüche aus, die Elizabeth zu einem tadelnden Schnalzen veranlassten.

    »Du solltest keine so schmutzigen Ausdrücke in Gegenwart eines Kindes verwenden, weißt du«, rügte sie ihn. »Abgesehen davon lasse ich dich vielleicht irgendwann wieder raus, wenn du nett zu mir bist. Aber so wird das nichts. Wenn du nicht nett zu mir bist, lass ich dich für immer da drin versauern.«

    Die Motte gab nach, auch wenn ihr Flattern ziemlich schmollend wirkte.

    »Du bist mir vielleicht eine Alice, Elizabeth Violet Hargreaves«, sagte eine Stimme.

    Und nicht nur irgendeine Stimme, sondern DIE Stimme in ihrem Kopf, Die Stimme, die sie den größten Teil des Tages heimgesucht hatte. Aber sie war nicht mehr in ihrem Kopf, sondern kam direkt aus der Nähe.

    Da stand ein kleiner Mann, ordentlich und mit Sorgfalt gekleidet, kaum größer als Elizabeth selbst. Er trug einen Samtanzug in Rosenrot, und sein Haar war goldbraun gelockt. Aber es waren seine Augen, die sie am meisten beeindruckten – leuchtend grüne Augen, wie Smaragde, glitzernde, neugierige Augen, die Elizabeth erschreckend bekannt vorkamen.

    »Du!«, rief Elizabeth. »Wenn du dich in eine Maus verwandeln konntest und wieder zurück, dann hättest du mir auch helfen können, weißt du!«

    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, mehr hätte ich nicht tun können. Du musstest selbst herausfinden, was du wert bist.«

    Das schien Elizabeth eine ziemlich armselige Entschuldigung zu sein, die es nicht für eine gute Art der Charakterschulung hielt, ein Kind erst Schaden erleiden zu lassen, damit es daran reifte.

    »War das dann alles deine Idee?«

    Der Mann wirkte gekränkt. »Nein, niemals! Niemals hätte ich dich in so jungem Alter in die Alte Stadt gelockt. Falls du dich erinnern möchtest, habe ich versucht, dich zu warnen, aber du hast nicht auf mich gehört.«

    Elizabeth beschloss, auf Letzteres nicht einzugehen, weil sie jemand anderen für ihre missliche Lage verantwortlich machen und auf ihn böse sein wollte. Und da kam ihr dieser Mann gerade recht.

    »Wer bist du denn überhaupt?«, fragte sie.

    Der Mann verbeugte sich tief und hielt ihr dann eine Rose hin – eine sehr rote Rose, eine Rose, wie sie es in der Natur niemals geben konnte. Elizabeth nahm sie entgegen und drehte sie in ihrer Hand, und während sie das tat, sah sie etwas aufblitzen – ein Bild von einem kleinen Haus mitten in dieser hässlichen Stadt, das über und über mit derselben Art wundervoller Rosen bedeckt war.

    »Komm eines Tages und besuche mich, Elizabeth Violet Hargreaves. Wenn du größer und klüger bist.«

    Er zwinkerte ihr zu und verschwand, verblasste, bis nichts mehr von ihm übrig war als diese grünen Augen, die noch eine Weile in der Luft hängen blieben, bis auch sie verschwanden.

    Elizabeth schnaubte verärgert. »Na, das war jetzt aber weniger nützlich, als es hätte sein müssen«, sagte sie.

    Sie steckte die seltsame Rose in ihre Schürzentasche. Ihr Magen knurrte, als sie nach oben in den Himmel schaute. Es wurde Abend. Mama und Papa waren inzwischen wahrscheinlich schon außer sich vor Sorge, was Elizabeth leidtat, auch wenn ein kleiner Teil von ihr fand, dass es ihnen nur recht geschah. Sie war immer noch wütend, weil sie ihr nie etwas von Alice erzählt hatten.

    Alice musste ihnen zu viel von ihrer Geschichte erzählt haben, und deshalb hatten sie sie weggeschickt, vermutete Elizabeth.

    Sie würde nicht zulassen, dass sie sie ebenfalls wegschickten – nicht nur, weil sie nicht weggeschickt werden wollte, sondern auch, weil sie fand, dass ihre Eltern es nicht verdient hatten, es sich immer so bequem einrichten zu können, dass sie nicht zur Kenntnis nehmen mussten, wie die Welt da draußen wirklich war.

    Sie fühlte sich schon größer und klüger, als sie am Morgen gewesen war, wenn auch nicht groß und klug genug, um den Mann zu besuchen, der in dem rosenbedeckten Haus wohnte.

    »Aber eines Tages werde ich groß und klug genug sein«, sagte sie.

    Ich erwarte dich, antwortete er.

    »Gut«, sagte Elizabeth und hob das Fläschchen auf Augenhöhe. Die Motte landete auf der Seite des Glases und wedelte mit den Fühlern zu ihr. »Du wirst mir jetzt sagen, wie ich am sichersten nach Hause komme. Und wenn du brav bist und mich nicht in die Irre führst, lasse ich dich vielleicht wieder raus, wenn wir dort angekommen sind.«

    Die Motte erwiderte: »Und wenn ich das nicht tue?«

    »Nun, du weißt ja, was deinem Freund, dem Jabberwock, passiert ist, oder?«

    Ja, du bist mir schon eine Alice, Elizabeth Violet Hargreaves, sagte der seltsame kleine Mann.

    »Ich bin nicht Alice. Ich bin ich«, gab sie in etwas schroffem Ton zurück.

    Der Mann lachte leise und wissend.

    Aber dich möchte ich eines Tages kennenlernen, Alice, dachte Elizabeth. Eines Tages werden wir zwei bei Tee und Kuchen sitzen und die schönste Teegesellschaft haben, die du dir nur vorstellen kannst.

    (Ich warte auf dich), antwortete Alice. Aber vielleicht war es auch nur etwas, das Elizabeth gern hören wollte.

    Doch da hatte sie eine Art Vision. Sie sah ein kleines, weiß gekalktes Haus an einem See am Rand einer Wildblumenwiese, und Alice, die in der Tür stand und ihr zuwinkte.

    Ich komme dich besuchen, Alice. Wenn ich älter und klüger bin.

    

    Drei weitere gruselige Alice-Kurzgeschichten erwarten dich in:

    Christina Henry

    Die Chroniken von Alice
Dunkelheit im Spiegelland
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Alice und der Axtmörder Hatcher haben in Christina Henrys finsterem Wunderland schrecklichen Gefahren getrotzt – jetzt erfahren die Fans, wie es mit den beiden weitergeht, und sie dürfen zudem tief in das Innerste von Henrys beliebtesten Figuren blicken: In einer von vier Kurzgeschichten berichtet Hatcher aus der Zeit, als er selbst noch Nicholas hieß und der beste Kämpfer der Alten Stadt war. In zwei anderen erzählt Alice von einer gruseligen Nacht in einem Schloss sowie von einem dunklen Geheimnis, das sie sogar vor Hatcher geheim hält. Und der Leser lernt Alice' Schwester Elizabeth kennen, die sich vom Jabberwock finstere Gedanken einflüstern lässt ... Ein unverzichtbares Buch für alle »Alice«-Fans!

Nichts für schwache Nerven: Henrys Neuerzählung von »Alice im Wunderland« ist brutal – gleichzeitig aber unglaublich packend.
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Die Chroniken von Peter Pan – Albtraum im Nimmerland
Die Chroniken der Meerjungfrau – Der Fluch der Wellen
Die Chroniken von Rotkäppchen – Allein im tiefen, tiefen Wald 

Die Bände (außer Alice) sind unabhängig voneinander lesbar.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Alice hat den Kampf gegen den Wahnsinn gewonnen – vorerst. Sie hat die Schandtaten des Kaninchens sowie den Blutdurst des Jabberwocks überlebt und will nun ein Versprechen einlösen: Jenny, die Tochter ihres Freundes Hatcher, zu finden. Doch Alice und Hatcher erwartet der nächste Albtraum. Sie müssen in das Reich der verrückten Weißen Königin vordringen, wo das wahre Spiel um das finstere Wunderland bereits begonnen hat. Jeder Zug führt Alice näher an ihre Bestimmung. Aber damit sie als Siegerin hervorgeht, muss sie nicht nur ihre neuen Kräfte zu beherrschen lernen, sondern herausfinden, was mit der rätselhaften Schwarzen Königin geschehen ist ... 
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Seit zehn Jahren ist Alice in einem düsteren Hospital gefangen. Alle halten sie für verrückt, während sie selbst sich an nichts erinnert. Weder, warum sie sich an diesem grausamen Ort befindet, noch, warum sie jede Nacht Albträume von einem Mann mit Kaninchenohren quälen. Als ein Feuer im Hospital ausbricht, gelingt Alice endlich die Flucht. An ihrer Seite ist ihr einziger Freund: Hatcher, der geisteskranke Axtmörder aus der Nachbarzelle. Doch nicht nur Alice und Hatcher sind frei. Ein dunkles Wesen, das in den Tiefen des Irrenhauses eingesperrt war, ist ebenfalls entkommen und jagt die beiden. Erst wenn Alice dieses Ungeheuer besiegt, wird sie die Wahrheit über sich herausfinden – und was das weiße Kaninchen ihr angetan hat …
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